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Srauenlyrif.*) 


öglich, daß die von Julia Virginia herausgegebene Sammlung ein unges 

fähres Bild der Frauenlyrik unſerer Zeit bietet, obwohl einige markante 
Perſönlichkeiten darin fehlen. Das Moderne, Neue der Frauenlyrik iſt, daß 
ſie überhaupt in dieſer Fülle und Mannichfaltigkeit exiſtirt. Das Weib mußte 
erſt ſich ſeiner ſelbſt bewußt werden, ſeine Situation in der Welt erfaſſen, 
ehe es feine Dichterlippen öffnete. Die Erkenntniſſe mußten den Bekenntniſſen 
vorausgehen. Innere Erlebniſſe ſind alle dieſe Lieder; viele von ihnen ſchmerz⸗ 
beredte Petitionen an die Geſellſchaft, an die Menſchheit. 

Ich las einmal den Aufſatz eines hohen Ethikers, in dem er die ge⸗ 
druckte erotiſche Hochgluth moderner Dichterinnen (er nennt ſie Dirnenlyrik) bis 
in die fiebente Hölle (mehr giebt es wohl nicht?) verdammt. Er klagt dieje 
Feuerbrände der Verführung der Jugend an und ſchließlich wirft er ihnen noch 
vor, daß ſie nur ſchwache Kopien männlicher Originale ſeien. Merkwürdiger 
Weiſe ſpendet er den ſtarken Originalvergiftern kein Wort des Abſcheues; nur 
die Schwachen ethiſirt er weg. Iſt er vielleicht der Anſicht, daß die ſchwülen 
Flammen in der Mannesbruſt ein intereſſanter Luzifer entfachte, während bei 
den dichtenden Weibsleuten einfach der Deibel los iſt, der mit Schwefelſtank 
aus der unterſten Hölle in dieſe potenzirten Rattenfängerinnen fährt? ' 

Befremdlich. Begegnet man nicht noch vielfach der Meinung, daß des 
Weibes eigentlichſter Beruf die Liebe ſei? Jene Schriftſtellerin, die den Satz 
prägte: „Der einzige Sinn des Weibes iſt der Mann“, hat begeiſterte Ans 
bänger gefunden. Läßt nun aber das Weib am Altar der Dichtung die Flamme 
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ihrer Liebe lodern, fo treibt fie Dirnenlyrik: und der Ethiker ftellt fie an den 
Pranger der Menſchheit. Das heißt: an der Bruſt des Mannes mögen ſie 
lodern, die Flammen, je höher, je willkommener, aber es gedruckt weite 
ſagen, — pfui! 

Ihr lieben Frauen, kehrt Euch nicht an des Ethikers Geſchrei. Gab Euch 
ein Gott zu ſagen, was Ihr fühlt, ſo ſagt es! 

Wer wollte zum Sonnenſpektrum ſagen: „Das Scharlachroth in Deiner 
Strahlung iſt mir zu grell. Fort damit!“ Das Scharlachroth gehört zu der 
reichen Farbenſkala in der weiblichen Sinnenkonſtitution. Die Lippen ver⸗ 
ſiegeln: heißt Das, dem Schadenfeuer der Sinne wehren? 

Uebrigens: die erotiſchen Wagehälſe kommen in der hier angezeigten 
Anthologie nicht ſehr oft zum Wort. Vielleicht fehlt es der Sammlung ein 
Wenig an ſtarken Perſönlichkeiten. Keine Titaniden, keine Walküren, keine 
ſataniſch berührten Myſtikerinnen jagen oder ſchwärmen durch dieſen Dichterhain. 

Ich kann nicht jeder Einzelnen dieſer achtundvierzig Dichterinnen gerecht 
werden. Iſt auch nicht nöthig. Sie weiſen gemeinſame Züge auf. Faſt alle 
zeichnen fih durch Wohllaut der Sprache, durch eine überraſchend künſtleriſche⸗ 
Formung, durch intenfives Naturgefühl aus. Dieſes Einleben und Einfühlen 
in die Natur findet, zum Beiſpiel, in dem Gedicht „Herbſt“ von Anna Croiſſant⸗ 
Ruſt einen wundervollen Ausdruck. 

Wir befinden uns mit dieſer Frauenlyrik im Reich des Herzens. „Ueber 
allem Zauber Liebe“, könnte darüber ſtehen. Sie iſt ganz und gar ſubjektiv, 
von impulfiofter Art. Es ift immer nur das eigene Herzensſchickſal, das die 
Dichterinnen wie Frühlingslerchenjubel oder wie Nachtigalengeflöt oder wie 
Rabenlieder ihrem Dichterſchoß entbinden. Die Rabenlieder herrſchen vor. 
Die Paſſionblumen überſchatten die rothen Roſen. 

Junge Herzen! Junge Herzen! Herzen, die über den Kopf herrſchen. 
Herzen, die knoſpend ſich öffnen oder in Liebe ſchwellen oder in Leid brechen. 
Funken, Flammen, Aſche. In Sonnenfluthen ſchwül duftende Tuberoſen, in 
Dämmerungen ſüße Veilchen, im Mondlicht geknickte Lilien. Die Dichterinnen 
ſchwanken zwiſchen der Mater Doloroſa und der Bacchantin. 

Ein ſchönes Beiſpiel dieſes Koſpens, Schwellens und Verblutens bietet 
Liſa Baumfeld. In wildem Fieberdurſt, ungebändigt, ſtößt ſie ihre frühlings⸗ 
ſchwangeren Seufzer aus. 

„Ich bin im Hauch der ſtarren Tuberofe, 

Der ſchweren, die in weißen Gluthen brennt. 
Ich bin, wo tolle Rhythmen wirbeln. 

Bin im Akkord, der brauſend Dich durchfluthet, 
Mein Reich iſt, wenn der ſilberweiße Mond 
Sein ſchimmernd Gift in Erdenwunden hinweint 
Und Lieb' und Wahnſinn durch die Lüſte rafen.” 
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Ach, jo bald löſchten Thränen die Purpufarben! In das Geſchmetter 
unerſättlicher Lebensgier tönte die Totenglocke. Qija Baumfeld ſtarb im neun: 
zehnten Lebensjahr. 

Die ſympathiſchen Lieder von Agnes Miegel ſind ein Potpourri von 
tönenden Farben oder farbigen Tönen. Feuernelken und Geigenſtriche, Veilchen 
und Harmonium. Den Kummer darüber, daß unter ihrem Herzen bittend das 
ungeborene Leben weint: „O komm und ſprich zu mir das Werde“, ſollte ſie 
aber älteren Damen überlaſſen. Mit ihren achtzehn Jahren könnte ſie ſich 
wohl noch etwas gedulden. 

Heißen ſüdlichen Athem haucht Eugenie delle Grazie in den Dichter⸗ 
wald. Scirocco! In ihren Scirocco⸗Phantaſien flammt Meſſalina in ſchwüler 
Sinnengier der Beſtie Nero entgegen. In der herrlichen Schilderung Neapels 
möchte „der finſtere Veſuv in brünſtiger Liebestollheit den Schoß der Holden 
(Neapel) umarmen, wonach ihm fiebernde Gier den Leib durchſchauert.“ 

In den Poeſien der vielgenannten Marie Madeleine iſt Alles Scharlach. 
Feuerziſchen, Sonnen⸗ und Sinnenbrand. Venus raſt im blutroſengeſchmückten 
Automobil mit ſprühenden Rädern durch alle Himmel (wobei die Definition 
von „Himmel“ dem einzelnen Leſer überlaſſen bleibt). Brandendes Wort⸗ 
gewoge. Ich höre die Botſchaft, doch mir fehlt der Glaube — an das Herz. 

Doloroſa, ihre nächſte Schweſter in Apollo, hat man mit Vorliebe pervers 
genannt; wohl, weil fie an religiöfen Emblemen ihre Sinnenekſtaſen zu ent: 
zünden liebt. Zu ihrer Entſündigung ließe ſich anführen, daß alle Ekſtaſen 
wahlverwandt ſind. Inbrünſtige Phantaſien entloderten dem Scheiterhaufen. 
Durch Heilige Haine raften die Mänaden. Das Evos der dionyſiſchen Feſte 
galt den Göttern. Der in widrigen Wahnſinn ausartende Derwiſchtanz hat 
eine religiöſe Grundlage. Doloroſa hätte vielleicht, in einem früheren Jahr⸗ 
hundert geboren, ſich als Märtyrerin an das Kreuz, das ſie jetzt mit Tuberoſen⸗ 
duft entheiligt, ſchlagen laſſen, wenn Uebelwollende es nicht etwa vorgezogen 
hätten, ſie als Hexe (als ſchuldloſe natürlich) zu verbrennen. Man kann ſich 
in Nektar oder in Champagner berauſchen, in Haſchiſch oder in Jeſusleiden⸗ 
ſchaft. Immer iſts ein Hinauswollen der eingeengten Perſönlichkeit ins uner⸗ 
meßlich Grenzenloſe. Freilich: daß Doloroſa noch im Grabe „die ewige Nacht 
im Schutz der ſüßen Venus“ ſchlafen möchte ... Geſchmacksſache. Uebrigens 
geben die drei Gedichte in der Sammlung wohl kaum ein Bild von der Per⸗ 
ſönlichkeit dieſer Doloroſa. 

In der Venusatmoſphäre zeichnet fih klar und ſcharf das Bild von Mac 
garethe Beutler ab, die in die Anthologie nicht aufgenommen ſein wollte. Sie 
hätte darin die Kraft vertreten, den Reichthum. Sonnenblut. Muſik. Wie 
die Muſik perlender Katarakte rauſchen ihre leichtflüſſigen, oft tanzenden Verſe 
dahin. Mufik in dem Spinnſtubenſagenzauber ihrer neckiſchen Spuklieder: 
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„Aus den böhmiſchen Wäldern.“ Kein Weh und Ach in ihrer Bruſt. Das 
girrende Liebeſtammeln und Werben der Anderen verlacht ſie. Von ihren 
blauen Sehnſuchtqualen hinweg blüht ſie in rothe Erfüllung hinein. „Thut 
ab das giftige Kleid der Sehnſuchtpein — und wachſt hinein in meinen Sonnen⸗ 
fhein.” In den wenigen Gedichten, wo dieſer Sonnenſckein allzu grell, in. 
Fieberfarben, brennt (Trompetenſtößen in ihrer Muſik) iſt mir Margarethe 
Beutler unſympathiſch; nicht vom ethiſchen vom äſthetiſchen Geſichtspunkt aus. 
Die phyfiſchen Elemente erotiſcher Senſationen gehören ſicher in die Natur; 
in der Poeſie entbehre ich gern die Schreie des Blutes. Aber viele Wohnungen 
ſind in ihrer Seele Haus. Nicht immer wohnt ſie im Hörſelberg. Eros reicht 
Charitas die Fackel und feurige Thränen unſäglichen Erbarmens tropfen in 
die Gedichte: „Bilder aus dem Norden Berlins“. Wenn ich es auch dem 
Schutzmann nicht ſo übel nehmen kann, daß er das zerlumpte betrunkene Weib 
auf den Kirchenſtufen ſo hatt anpackte. Und Eros legt ſich einen Heiligen⸗ 
ſchein zu in den wunderſchönen Liedern der Mutterſehnſucht und der Mutter⸗ 
erfüllung, Liedern von ſtrahlender Innigkeit, geſund im Kern. Keine Seele 
ſür den Kritiker, der den Teufel ſpielt, um die weiblichen Don Juans in die 
Hölle zu holen. 

Bei ihrem Examen zur Verſetzung in den Himmel gebe ich der Dichterin 
das Zeugniß der Reife. 

Aus vielen, vielen Liedern der Anthologie ſchluchzt die Verzweiflung 
über ungenoſſene Liebe, verdorrte Triebe, über ein „Zu ſpät“. Heimathloſe 
Herzen mit der inbrünſtigen Sehnſucht, ſich im Land der Liebe anzufiedeln. 
Einer Sehnſucht, die ſich zu einem Aufbäumen gegen das Tantalus⸗Schickſal 
des Weibes ſteigert. „Im Unterlaſſen liegt das Sterben. Und die Flammen, 
die in Seelen glühen, ſollen nicht verlodern und verglühen.“ (Alberta von 
Puttkamer.) „Blühend ſein und doch nicht leben ſollen, mit der Sehnſucht 
noch, der heißen, tollen, vor der feſt verſchloſſenen Thüre ſtehn.“ „Ich kann 
nicht ruhig in der Erde ſchlafen, eh' ich nicht einmal, einmal ganz gelebt.“ 
(Anna Ritter.) „Laß mich, denn mein Herz iſt ohne Pochen. Veilchen bringſt 
Du mir und Maienblüthe, während Herbſt mir durch die Seele ſchaudert. 
Ach, wo warſt Du, da mein Herz noch glühte? Laß mich, weil das Glück zu 
lang gezaudert.“ (Iſolde Kurz.) Maria Stonas Gedicht „Er ſchläft“ iſt ein 
ſchriller Aufſchrei. In wenigen Zeilen ſtreift fie mit infernaliſchem Blitzlicht 
die Tragoedie vieler Ehen. 


Einige intereſſante literariſche Erſcheinungen, die in der Anthologie keinen 
Platz gefunden haben, möchte ich nicht unerwähnt laſſen. Eine Lyrik, die mit 
ihrer andeutenden, Taphoriſtiſchen, dunkel hinterhaltigen Ausdrucksweiſe hyper 
modern iſt. 
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In dieſen Poeſien finde ich mich nicht mehr ganz zurecht. Oft befinne 
ich mich: Was ſagen ſie denn? Was wollen ſie eigentlich? Warum ſprechen 
ſie ſo zwiſchen den Zähnen, murmeln, raunen? So öffnet doch Eure Lippen! 
Wohl ſpüre ich einen ſüßſchweren Duft. Ich höre von fern her fremdartige 
Melodien, hinlockende, ſpannende, emporwirbelnde. In dieſen Neuſten ift faſt 
immer ein Gran Wahnſinn, ein Stück Poſe, etwas Haſchiſchgeträum, Selbſt⸗ 
hypnoſe, ein wilder Zug, aus der Haut zu fahren, wenigſtens mit Wort und 
Geberde, da es ſich anders nicht machen läßt. 

In den Gedichten von Frigga Bracksdorff (ich nenne ſie in Gedanken 
immer Herzeleide) kniſtert es von unterirdiſcher Gluth. Tieffinnige, herzglühende, 
weltwun de, wehhingeträumte Lieder. Herzeleide fol noch ganz jung fein. Biel- 
leicht iſt Genialiſches von ihr zu erwarten; vielleicht wird ſie einſt aus dem 
„Chaos ihrer Seele den tanzenden Stern gebären“. Vorläufig fallen aus ihrem 
Dichterhimmel nur leuchtende Sternſchnuppen. Mitunter iſt mir, als böte dieſe 
Art von Lyrik immer nur Variationen der ergreifenden Grundmotive Nietzſches. 

Elfe Laster: Schüler ift die eigenwilligſte, phantaſtiſch bizarrſte unter den 
modernen Lyrikerinnen. Etwa ein wirr ſinniger Spuk, dieſes Ringen und Klin= 
gen, dieſes Brauſen und Rauſchen? Woher kommt es? Wohin zieht es? Ideen, 
Einfälle, die ſich zuſammenballen wie dunkle Wolkenzüge. Phantaſtiſche Ge⸗ 
bilde. Ungeheure Schneebeege, Krater eines Vulkans, der Blitze entladet. Und 
dazwiſchen thut ſich eine blaue Ebene auf. Weiße Elefanten reiten durch 
Prairien, goldſchillernde Schlangen winden ſich um Palmen. Oder iſts ein 
Traum von der Wilden Jagd? Verzerrte Schatten, Nüſtern, aus denen Feuer 
dampft, Köpfe ohne Rumpf, blutende Hände, die ein zuckendes Herz halten. 
Ein Feuer find diefe Lieder, das durch ſchwarze Nebel brennt. Ein Baſilisken⸗ 
auge im Kelch einer Paſſionblume. Orchideen und Narziſſen, narkotiſche Düfte, die 
Gräber geſtreift haben. Da weint und ſchluchzt eine Seele in Noth. Dazwiſchen 
ſtellt ſich ein Clown auf den Kopf; oder ein Puck, der zitternd aus einem 
Blumenkelch in die Welt hinausgeſchnuppert hat, ſpringt mit neckiſcher Pirouette 
über einen Blitz; oder ein Straßenjunge macht einer Göttin eine Lange Naſe. 

Zu den traurigen Frauen wende ich mich, die im Lande der Seele 
wohnen. Schwarze Fahnen wehen; ich ſage nicht: über Friedhöfe, Gottesacker; 
ich fage: über Begräbnißſtätten. In ihrer Lyrik begraben dieje dunklen Glocken⸗ 
ſtimmen Alles, was ſterblich iſt, und auch, was unſterblich ſein ſollte. Das 
Leben ſelbſt ift die Leiche, vor der fie in ſtarrem Schauder ſtehen. „Mein 
Lebensweg war eine Gräberſtraße“, grollt dumpf Iſolde Kurz. 

Unter dieſen Weltflüchtigen nenne ich noch einige Ariſtokratinnen. Ihre 
Seelen glühen durch Trauerflöre, ihre müden Augen glimmen fahl; unter der 
wuchtenden Wölbung ernſter Gedanken reden ſie gedämpft. Ihre Geberde iſt 
‚edel, ihr Gewand keuſch, von dunklem Violet. Schlicht und vornehm der 
Faltenwurf. Sie ſchreiten wie unter Cypreſſen, die traurigen Frauen. 
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Hedwig Lachmann: Während andere Dichterinnen im Mikrokosmos ſich 
bewegen, drängt dieſer Dichterin Seele zum Makrokosmos. Ihre Poeſien ſind 
unperſönlich. Nicht Sturm und Drang offenbaren ſie, kein hinreißendes Tem⸗ 
perament, keine Himmel und keine Höllen. Es giebt Gedichte von weicherem 
Wohllaut, von größerem Farbenzauber, einſchmeichelnderem Rhythmus. Faſt 
in all ihren Gedichten iſt es ein Naturvorgang, an den ſie ihr Denken knüpft. 


Ein Bild. 

Es liegen viele Morgen Landes 

Seit Ewigkeiten unbeſtellt. 
Mit Hügeln ſturmverwehten Sandes 
Beſchwert von Anbeginn der Welt. 
Kein Sämann hat in ihre Poren 
Die Saat des Lebens je verſenkt. 

In der Unendlichkeit verloren 
Verfällt ihr Staub, dem Staub vermengt. 


Einen kosmiſchen Charakter tragen ihre Poeſien; die ſtille, ſchwermü⸗ 
thige Reſignation des Denkenden, die unter tiefen Schauern herben Erkennens 
ſich thränenlos beugt. Wie ferne, ferne Harfentöne klingen dieſe Gedichte. 

Eine Ariſtokratin iſt Helene Voigt⸗Diederichs mit ihren Gedichten von 
finnend feinem, wehmuthvollem Ernft. 

Dunkler und tiefer gefärbt ſind die Gedichte von Margarethe Susmann. 
Tiefe, tiefe Einſamkeit iſt ihrer Seele Los. Bei ihren Verſen kann man an 
eine jener allegoriſchen Figuren denken, die auf Grabdenkmälern ruhen. Das 
müd geſenkte Haupt an eine zerbrochene Säule gelehnt, als grüble es über die 
Räthſel der Vernichtung. Ein Genius ohne Flügel. Eine traurige Frau. 

An vielen anderen dieſer liebenswürdigen Dichterinnen muß ich vorüber⸗ 
gehen. Nur ein Wort noch Dir, Miriam Eck, die Du Deine Leier ſo fein, wie 
mit Spinnengewebe, beſpannſt. Eine Mimoſe biſt Du, eine Aeolsharfe, auf der 
ein Zephyr lind und leiſe ſeelenfromme Weiſen ſpielt. Ein lichter Hauch von 
hier auch zieht darüber hin. 

Und Du, Mia Holm, mit Deinen ſelig holden „Mutterliedern“. Weiße, 
lilienhafte Lieder von keuſcher Innigkeit mit den Thautropfen zarter Schalk⸗ 
heit auf den weißen Blüthen. Einer jungfräulichen Madonna gleichſt Du. 


Trüben Sinnes legte ich das Buch aus der Hand. Eine Fülle lyriſcher 
Schönheiten. Ja wohl. Und doch: Seelentragik. Auf dieſen Liedern liegt es 
wie Aſche auf Roſenkelchen. Und gerade die begabteſten Sängerinnen haben 
ihr Haupt mit Aſche beſtreut. Ich mußte bei dieſer Lyrik an ein Bild von 
Cornelia Paczka denken. „Arme Seelen“ ſteht darunter. Ein langer Zug von 
Frauen; nicht eine ſieht aus wie die andere. Verhüllte, halbnackte, betende, 


Frauenlyrik. 297. 


trotzig düſtere, kniende, hochaufgerichtete; Schwärmerinnen, Verzweifelnde, die 
die Hände ringen oder das Geſicht in den Händen vergraben. Und Alle drän⸗ 
gen vorwärts, vorwärts, einem Ziel entgegen. Und dieſes Ziel? Nichts als 
eine große Helle. Die Malerin deutet uns dieſe Helle nicht. Der Götterfunke 
Freude? 

Ihr ſchönen Singvögel alle: vorwärts wollt Ihr, aufwärts, ans Licht. 
Zu viel Erde liegt auf Euren Flügeln; zu viel Erde. Traurige Frauen. Ob 
künftige Frauengenerationen heller, freudiger dichten werden? Das malte... 
Darf ich ſagen: Die Frauenemanzipation? 
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Wenn Weiber wohlberedt find, Das ift an ihnen nicht zu loben; es fteht ihnen 
an, daß ſie ſtammeln und nicht wohlreden können. Das zieret ſie viel beſſer. (Luther.) 

Les femmes en général n’aiment aucun art, ne se connaissent en aucun 
et n'ont aueun génie. Elles peuvent réussir aux petits ouvrages qui ne demandent 
que de la légèreté d'esprit, du goût, de la grâce, quelquefois même de la philo- 
sophie et du raisonnement. Elles peuvent acquérir de la science, de l’Erudition, 
des talents et tout ce qui s’acquiert à force de travail. Mais ce feu céleste qui 
échauffe et embrase l'âme, ce génie qui consume et dévore, cette brûlante élo- 
quence, ces transports sublimes qui portent leur ravissement jusqu’au fond des 
coeurs, manqueront toujours aux écrits desfemmes; ils sont froids et jolis comme 
elles; ils auront tant d'esprit que vous voudrez, jamais d’äme. Elles ne savent 
ni décrire ni sentir lamour même. (Rousseau.) 

Man hatte die gelehrten Weiber lächerlich gemacht und wollte auch die unterrich⸗ 
teten nicht leiden, wahrſcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, ſo viele unwiſſende 
Männer beſchämen zu laſſen ... Frauen find ſilberne Schalen, in die wir goldene Aepfel 
legen. Meine Idee von den Frauen iſt nicht von den Erſcheinungen der Wirklichkeit abstra⸗ 
Hirt, ſondern fie ift mir angeboren, Gott weiß, wie... (Als Hofrath Rehbein gejagt 
hatte, das poetiſche Talent der Frauenzimmer ſcheine ihm eine Art geiſtigen Geſchlechts⸗ 
triebes.) Wie der Arzt Das zurechtlegt! Ich will nicht unterſuchen, inwiefern Sie in 
dieſem Fall (Thereſe von Jakob) Recht haben; aber bei Frauenzimmertalenten anderer 
Art habe ich immer gefunden, daß ſie mit der Ehe aufhörten. Ich habe Mädchen gekannt, 
die vortrefflich zeichneten, aber ſobald ſie Frauen und Mütter wurden, war es aus; ſie 
hatten mit den Kindern zu thun und nahmen keinen Griffel mehr in die Hand. Doch unſere 
Dichterinnen möchten immer ſchreiben, ſo viel ſie wollen: wenn nur unſere Männer nicht 
wie die Weiber ſchrieben! Das ift es, was mir nicht gefällt ... Dilettanten und beſonders 
Frauen haben von der Poeſie ſehr ſchwache Begriffe. Sie glauben gewöhnlich, wenn ſie 
nur das Techniſche loshätten, ſo hätten ſie das Weſen und wären gemachte Leute; allein 
fie find ſehr in der Irre... Unſere Frauenzimmer haben von der Wichtigkeit der Motive in 
einem, Gedicht feine Ahnung. (Goethe.) 

An den Weibern iſt Alles Herz, ſogar der Kopf. (Jean Paul.) 


* 


Hedwig Dohm. 
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{ ofeidon hat gewonnen!“ So hieß das Pferd, das bei dem Melbourne Cup 
* am ſechsten November als erſtes ans Ziel kam; Millionen Pfund Sterling 
wurden in Auſtralien an Rennwetten verloren. Tage, Wochen lang ſprach man nur 
von dem glücklichen Pferd, ſeinem Stammbaum und ſeinem Jockey. 

Zur ſelben Zeit war im Norden Victorias, nah bei Tarnagulla, nach Jahre 
langem Suchen endlich ein Goldklumpen gefunden worden, der ein reiches Alluvial⸗ 
lager in Ausſicht ſtellte. Der Name des Pferdes wurde zum Namen des Feldes. 
Das ſollte eine gute Vorbedeutung ſein. Sogleich nahmen die in der Nähe ſuchenden 
Goldgräber von den Theilen, die beſonders lohnend ſchienen, Beſitz. Neue Funde 
zogen weitere Kreiſe heran. Arbeitloſe und Abenteurer aus den Städten Victorias 
kamen; als dann Mitte der Dezember der Poſeidon⸗Nugget mit 963 Unzen und 
einem Werth von 80 000 Mark als der elftgrößte Goldklumpen der Welt wenige 
Zoll unter der Oberfläche blosgelegt wurde, folgten die anderen Kolonien: aus dem 
nördlichen Theil Südauſtraliens zogen die Hoffenden heran und gegen ſechshun⸗ 
dert Menſchen bevölkerten den „Poseidonrush“. Um Neujahr ſprach ganz Auſtralien 
von der halben Million Mark Gold, die gefördert worden war. Für Victoria mit 
ſeinen verarmenden Goldlagern in Ballarat und Bendigo ließ dieſes Ereigniß eine 
neue Zukunft hoffen. Kleine Leute ſprachen überall vom Verkauf ihrer Geſchäfte; 
ſie wollten Alles aufgeben, um auf dem neuen Feld Reichthümer zu ſammeln. In 
dem hübſchen Eukalyptushain, fünf Meilen von Tarnagulla, wuchſen Hunderte von 
Zelten aus dem Boden; überall regten ſich thätige Hände, die den Boden auſ⸗ 
wühlten, nach dem erſehnten Erze zu ſuchen. In die Monotonie dieſer gelbgrauen 
Hügel bringen Laubdächer, die von den Grabenden die gefürchteten Strahlen der 
auſtraliſchen Sonne abhalten, anmuthige Abwechſelung. 

Die Wohlthat eines alten demokratiſchen Geſetzes zeigt ſich in den Mengen 
der Goldgräber, die an allen Ecken und Enden beginnen, wo in anderen Ländern 
kapitaliſtiſche Unternehmungen mit wenigen Arbeitern das Feld ſyſtematiſch durch⸗ 
arbeiten würden. Alluvialfelder ſind nach auſtraliſchem Bergrecht den einzelnen 
Goldgräbern vorbehalten; auf kleinen Flächen von 42, 60, 72 und 84 Quadratfuß 
können Einzelne ihr Glück verſuchen. Erft wenn diefe Männer auf ihr Recht vers 
zichten oder der Schacht eine Tiefe von vierzig Fuß erreicht, die kapitaliſtiſch beſſer 
ausgebeutet wird, können größere Flächen in eine Hand kommen. Das „Miners 
right“, eine kleine Urkunde, ift ein Erwerbstitel, der dem Aermſten der Schlüffel 
zum Glück ſcheint; um 2½ Shilling eröffet er Jedem das Recht, ein Jahr lang 
auf Kronland zu ſchürſen, und giebt Jedem die Möglichkeit, ſelbſtändig zu Wohl- 
ſtand und Anſehen emporzuklimmen. Mit eiſerner Zähigkeit klammert man ſich an 
dieſes Vorrecht und jeder Verſuch, es zu Gunſten der kapitaliſtiſchen Bodenausbeutung 
einzuſchränken, ſtößt auf den einmüthigen Widerſtand der Maſſen. 

Ein buntes Volk bewirbt ſich um dieſes Miners right. Die gewerbmäßigen 
Goldgräber, etwa fünfzigtauſend in Auſtralien, durchſuchen, Picke, Schaufel und 
einen zinnernen Teller als einziges Werkzeug mit ſich führend, jahraus, jahrein 
den Boden und warten, bis die Gunſt des Schickſals ſie für immer von dem müh⸗ 
ſamen Leben befreit. Andere, Feld⸗ und Forſtarbeiter, greifen nur gelegentlich nach 
der Minenrechtsurkunde und verbrauchen meiſt ihre Erſparniſſe, da keine Erfahrung 
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fie die Kunſt des Schürfens lehrte. Doch auch kleine Rentner, Lehrer (in der Zeit 
der Schulferien), penſionirte Unterbeamte ziehen ins Goldland, von wo ihnen ein 
hellerer Tag zu winken ſcheint. Jeder zweite Mann in Auſtralien hat einmal ſein 
Glück als Goldgräber verſucht. Der Erfolg hat Wenigen gelächelt. Aber ſchon die 
Möglichkeit, mit gleicher Chance in dieſen Kampf ums Glück, wanns Einem be⸗ 
liebt, eintreten zu können, verſöhnt mit mancher Härte, die der Alltag des Wirth⸗ 
ſchaftlebens bietet. Die kleine Fläche, die das demokratiſche Geſetz Jedem nur be⸗ 
willigt, mindert die Wahrſcheinlichkeit, mit einem Schlag ein Kröſus zu werden; 
Goldklumpen liegen auch im glücklichen Victoria nicht jo dicht wie Kartoffeln im 
Acker. Auf dem als Wundergrund geprieſenen Poſeidonfeld iſt auch nur ein etwa 
fünfhundert Meter langes und zwanzig Meter breites vormaliges Bachbett gefun- 
den worden, das reiches Alluvialgold birgt. Da ſind ſieben Goldgruben, die ihren 
Beſitzern gute Erträge bringen; außerhalb dieſer Goldführung (lead) wurde wenig 
oder nichts gefunden. Neben der glücklichſten Grube, die ihren drei Beſitzern je 
fünfzigtauſend Mark brachte, herrſchte bittere Noth und Hunderte, die von Gold 
geträumt hatten, mußten hungern. Gerade auf dem Goldfeld ſind aber Viele, deren 
höchſter Stolz iſt, nie das Brot eines Anderen gegeſſen zu haben; und Manchem 
gelingts ſchließlich, ſo viel zu ergraben, daß er keinem Fremden dienſtbar zu wer⸗ 
den braucht. Die Bedürfniſſe dieſer Menſchen ſind ja gering: ein Zelt ihre Woh⸗ 
nung, eine wollene, auf Stroh gebreitete Decke ihr Lager, Feuerholz iſt überall 
frei; was die Büchſe erlegt oder die Angel fängt, iſt unentreißbares Eigenthum; 
wilde Kaninchen, wilde Enten und Sittiche werden allabendlich nach des Tages 
Werk gejagt und gerade das Poſeidonfeld bietet reiche, freilich abnehmende Mengen 
dieſer Thiere. Schlechter ſtehts mit dem Fiſchen; die Flüſſe ſind durch die Emſigkeit 
der vielen Fänger verarmt und Krebſe, Krabben und Shrimps (crangon vulgaris) 
ſind meinſt die einzige Beute, die noch zu holen iſt. Einem erfahrenen Goldgräber 
werden in guter Zeit wohl auch ein paar Pfund Sterling geliehen; freilich iſt der 
Zins ſo hoch wie das Kapital. Das ſchreckt dieſe Menſchen nicht. Sie wagen den 
Verdienſt und die Erſparniſſe ſrüherer Tage, ſie erziehen ihre Hände zu dem un⸗ 
gewohnten Gräberdienſt und hoffen, wenn die Noth ſie zwingt, für Andere zu arbeiten, 
bald wieder auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Mancher mitleidige Blick fiel auf mich, der ich mich auf dem Goldfeld als 
Arbeiter verdingt hatte, um unter dieſen Menſchen, während ſie Gold ſuchten, un⸗ 
erkannt goldene Erfahrungen zu ſammeln; ſie meinten, mit dem Verdienſt meiner 
Arbeitwochen ſolle ich ſelbſt eine Goldgrube ausſtecken: ein junger Burſche, hieß es, 
müßte mehr Selbſtändigkeitgefühl, Thatendrang und Wagemuth haben; fremdes Brot 
zu eſſen, in fremdem Dienſt, wenn auch bei ausreichender Nahrung, zu verkümmern: 
dazu ſei es ja im Alter noch immer früh genug. Männer, die Jahrzehnte lang der 
Picke und der Schaufel treu bleiben, trotz aller Ungunſt oder Ironie des Schickſals 
ein Leben in Entbehrung, aber in Freiheit auf den Goldfeldern verträumen, begeg⸗ 
nen Einem auf Schritt und Tritt. War da ein alter Lorkshire- man. Dem ging es 
in meiner Arbeiterzeit ſo ſchlecht, daß er nicht einmal mehr ſeine zwei Tomaten und 
trockenes Brot, woraus ſein Mittagsmahl beſtand, kaufen konnte. In der größten 
Noth gab er ſeine Grube für fünf Pfund auf; am nächſten Tag wurden zwei Fuß 
von der Stelle, wo die Schaufel des erſchöpften Greiſes erlahmte, drei Klumpen Rein⸗ 
gold im Werthe von mehr als fünftaufend Pfund gefunden. Stolz trug der alte Mann 
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das Mißgeſchick, erbat keinen Penny von den glücklichen Erwerbern und erhielt auch 
keinen; er aß wieder Tomaten und ſuchte ein neues Glück. Einmal aber ſagte er 
mir in wohlmeinender Warnung: „Das Schlimmfte ift der erſte Spatenſtich nach 
Gold; er ſtößt uns in ein Leben, das ſich in Hoffnungen verzehrt. Vierundfünfzig 
Jahre auf den Goldfeldern und noch immer arm!“ 

Eines Tages (es war der fünfte Februar) ſcholl das Hurra, das die Ente 
deckung eines Goldklumpens verkündete, über das Feld. Finder war ein Mann, 
der am ſelben Morgen einen herzzerreißenden Brief von ſeiner hungernden Frau 
und ſeinen Kindern erhalten, ſelbſt am Abend vorher das letzte Dreipennyſtück aus⸗ 
gegeben und morgens ſeine Grube vergebens für zehn Shilling ausgeboten hatte. 
Nun beſaß er 87 Unzen Gold. Das erſehnte Glück war eingekehrt. 

Das Elend von Hunderten hatte freilich auch den Typhus, gaſtriſches Fieber 
und andere Krankheiten auf das Feld gebracht; mangelt es ihnen doch an Geld, 
nicht nur zu guter Ernährung, ſondern ſelbſt, um Trinkwaſſer, das neun Kilometer 
weit herbeigeſchafft werden muß und von dem 25 Liter 25 Pfennig koſten, zu kaufen; 
ein Trunk aus dem von Abwäſſern verunreinigten Loddon brachte Manchem dieſer 
ſchlecht ernährten und von harter Arbeit erſchöpften Menſchen Krankheit und Tod. 

So hart das Leben des ſelbſtändigen Goldgräbers iſt, ſo gut ſind die Ver⸗ 
hältniſſe der Arbeiter. Freilich iſt nicht für ſehr viele Erwerbsgelegenheit, da nur 
erfolgreiche Grubenbeſitzer ſich Arbeiter halten. Denen, die Unterſtand finden, gehts 
aber gut; der Herr arbeitet mit und weiß, wie dem im Lohn Stehenden zu Muth 
iſt. Die Goldgräber ſelbſt gehören zum großen Theil der Vereinigten Bergarbeiter⸗ 
gewerkſchaft (Amalgamated Miners Association, abgekürzt A M A) an; fie fühlen 
fih mit Stolz als Brüder der Männer, die in tiefem Schacht den kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen dienen, und helfen ihnen, wenn ſie irgend können, bei den Lohn⸗ 
kämpfen. Manche haben ſelbſt in ſolchem Dienſt geſtanden und halten als Arbeit⸗ 
geber nun gewiſſenhaft an den Grundſätzen der Gewerkſchaft feſt oder gehen im Streben 
nach Gerechtigkeit und ſozialer Billigkeit fogar noch über die Prinzipien der AM A 
hinaus. Ein Bäcker, der Brot aufs Goldfeld brachte, verlor die Kundſchaft, als 
man erfuhr, daß er ſeine Geſellen in unerträglich langer Arbeitzeit ausbeute. Ob⸗ 
wohl die Bergarbeitergewerkſchaft achtundvierzig Wochenſtunden erlaubt, wird in den 
meiſten Goldgruben täglich nur ſieben und Sonnabend nur vier Stunden gearbeitet. 
Die Löhne ſtufen fich nach Schwere und Gattung der Arbeit (mit Picke oder Schaufel, 
in trockenem Boden oder in naſſem Grund) ab und ſchwanken zwiſchen 5 und 71, 
Shilling. Doch iſt die Arbeit nicht leicht. Stunden lang, ſitzend oder kniend, die 
Pide ſchwingen oder ſchaufeln, in der auſtraliſchen Sonne, die an manchen Tagen 
eine Schattenwärme von vierzig Grad Celſius verbreitet, die ſchweren Erdkübel auf⸗ 
winden: da iſt man abends totmüde. Um ſich gegen Krankheitgefahr im feucht⸗ 
kalten Schacht, bei ſchroffem Temperaturwechſel und oft ſchlechter Ernährung und 
gegen Unfallgefahr in den oft ohne ausreichende Vorſicht verbolzten Gruben zu ver⸗ 
ſichern, zahlt man der Gewerkſchaftkaſſe alle vierzehn Tage einen Shilling. Das Arbeite 
verhältniß ift kameradſchaftlich. Man nennt einander beim Vornamen. Befehle giebt 
es nicht; mit höflichem Erſuchen (if you like) kommt man eben jo weit und 
weiter. Schimpfwörter ſind nicht zu hören; bei Ungeſchicklichkeiten läßt ſich der 
Herr nicht zu Zornesausbrüchen hinreißen, ſondern begnügt ſich mit ſachlicher Un⸗ 
terweiſung. Den Feierabend verlebt man gemeinſam am Zeltfeuer. Standesunter⸗ 
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ſchiede ſind unbekannt. Man iſt nicht Sklave, ſondern gleichſtehender Arbeitgenoſſe 
feines Herrn. Dadurch wird der Wille zu gewiſſenhafter Pflichterfüllung geſtärkt. 
Nie wird das Ehrgefühl verletzt. Jeder iſt bemüht, des Vertrauens, des Kamerad⸗ 
ſchaftverhältniſſes ſich würdig zu zeigen. Und der Eifer wird noch beſonders da⸗ 
durch geſpornt, daß man neben ſich den Herrn raſtlos, unermüdlich ſchaffen ſieht. 
Freilich: er kann hoffen, Gold zu finden. Doch er bezahlt auch anſtändig und gönnt 
uns nach einem lohnenden Fund früher Feierabend, ſchmackhafte Mahlzeit oder Gold⸗ 
abfälle, mit denen man ſich oder ſein Liebchen putzen kann. Auf dem Feld herrſcht 
geſellſchaftliche Gleichheit. Ein brauchbarer Arbeiter iſt auch in ſeinem Benehmen 
ein Gentleman; ehrlich, ruhig und geſetzt, von prahleriſchen Reden und Selbſtüber⸗ 
hebung fern, gegen Frauen, ſtädtiſche Beſucherinnen des Feldes oder die jugend⸗ 
liche Bedienerin des Verköſtigunghauſes, zuvorkommend und höflich. Sonſt wäre 
er als Kamerad nicht willkommen. Die Vergangenheit des Menſchen deckt hier ein 
Schleier, der nie gelüſtet wird. Nie wurde ich gefragt, wer ich ſei, welchen Beruf 
ich vorher hatte; mag ein Leben noch ſo verfehlt, ein Menſch bis zum Verbrecher 
geſunken ſein: gebt ihm die „chance“, ein neuer Menſch zu werden! Dieſe humane 
Loſung gilt überall auf dem Feld. Mancher Geſallene rang ſich da ſchon empor. 

Hier, wie bei meiner Arbeit in der Schafſchurhütte in Queensland, fiel mir 

das Streben des auſtraliſchen Arbeiters auf, in Weſen und Umgangsformen den 
»Geſittetſten zu gleichen. Trotz dem rauhen Leben im Buſch, nur unter Männern 
(das von der Welt und ihrem Verkehr abgeſchiedene Zeltlager des Goldfeldes taugt 
nicht zum Familienheim), läßt er ſich nicht gehen. In ſtrammer ſtändiger Selbſt⸗ 
zucht bilden ſich dieſe ſchlichten Menſchen heran; und wenn ſie in ihrem ſchmucken 
Sonntagsanzug, auf den ſie viel halten, einherſchreiten, könnte man ſie in die feinſte 
Geſellſchaft führen: ſo ſicher iſt ihr Auftreten, ſo kavaliermäßig ihr Verhalten zu 
Damen, ſo manierlich ihr Benehmen an der Tafel. Dieſer Achtung vor Sitte und 
Formen haben die auſtraliſchen Arbeiter manchen Erfolg zu danken. Ihr Takt, 
ihr gemeſſenes, würdiges Weſen hat ihnen in Lohnkämpfen oft die Sympathie der 
Oeffentlichen Meinung verſchafft. Neben (richtiger: unter) ihnen giebts in den 
auſtraliſchen Städten freilich eine Schicht, die auf ihre Roheit ſtolz iſt und Alles 
thut, um nur ja nicht mit der anſtändigen Geſellſchaft verwechſelt zu werden. Die 
politiſch organiſirten Arbeiter müſſen verſuchen, dieſe Elemente, für deren Sünden 
fie oft haftbar gemacht werden, zu zähmen und zu civilifiren. 

So viel die Goldgräber auf äußeren Anſtand geben, ſo wenig geben ſie auf 
Bildung. Während in Schafſtationen Bibliotheken zu finden ſind, ſah ich in all 
den Wochen meines Goldgräberlebens keinen Menſchen ein Buch leſen; wer nach 
einer Bibliothek gefragt hätte, wäre kaum verſtanden worden. In engliſchen Landen. 
wird Bücherweisheit noch immer verachtet und ein freier Auſtralier, der feinen 
Unterhalt ſelbſtändig erwirbt, iſt vielleicht noch weniger dafür eingenommen als der 
dienende, der doch oft in der Bildung einen erwünſchten Zuſatz zu der Monotonie 
ſeiner Lohnarbeit erkennt. Die geiſtige Erziehung manches Arbeiters übertrifft die 
ſeines Herrn und ein deutſcher „gelernter Arbeiter“ ftellt feinen auſtraliſchen Rame- 
raden und wohl auch viele Arbeitgeber in den Schatten. Der alte, vom Mißge⸗ 
thid verfolgte Vorkſhireman mit feinen ſcharfen ſtahlgrauen Augen war das Weiz. 
heitideal unſerer Feuerrunde; er ſchmückte ſeine klugen Reden oft mit Ausſprüchen 
Marc Twains. Doch ſelbſt er konnte nicht erklären, wer oder was „Poſeidon“ 
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fei; er wußte nur, daß das Wort aus dem Lateiniſchen ſtamme. Einem der vielen 
Analphabeten las mein Kamerad die Zeitung vor; die langen, ſchwer zu buchſtabi⸗ 
renden Worte ließ er einfach aus: und es ging auch ſo. 

Kolb hat über die mangelnde Reinlichkeit der amerikaniſchen Arbeiter ge⸗ 
klagt. In Auſtralien iſts nicht beſſer. Nur fünfzehn Minuten wars bis an den 
Fluß; nur wenige Arbeiter aber wuſchen ſich nach des Tages Laſt dort den Schweiß 
ab. Oft wird das Waſchwaſſer mehrmals benutzt. Zahnbürſten kennt man nicht. 
Da man ſeine Wäſche ſelbſt waſchen muß, iſts auch damit nicht gut beſtellt. 

Noch ſchlimmer iſt der Hang zu Spiel und Trunk. Das ganze Leben und Arbeiten 
des Goldgräbers iſt freilich eine Probe aufs Glück; da greift er abends denn wohl 
auch nach den Karten, wettet an der Schießbude oder ſetzt, wenn (trotz den Geſetzen 
gegen das Hazardſpiel) eine Roulette erreichbar iſt, auf Roth oder Schwarz. Daß 
er in der tasmaniſchen Lotterie mitſpielt, wie jeder dritte Auſtralier, ift erklärlich: 
nimmt er doch an den Wettrennen, mit denen dieſe ſtaatlich erlaubte Anſtalt ver- 
bunden ift, das regſte Intereſſe. Vom Melbourne Cup, von dem Sydney⸗Rennen 
oder dem weſtauſtraliſchen Boulder Cup weiß er jeden Pferdekopf, kennt Namen 
und Abſtammung, Gewicht und Renndauer der Pferde, Namen und Gewicht des 
Jockeys und rühmt ſich dieſer Kenntniß auf Jahrzehnte zurück. Aber auch Fußball 
und Kricket und beſonders das Bogen intereſſirt ihn. Und nach den ewigen Geſprächen 
über das Gold und das Goldſeld ift das Spiel das beliebteſte Thema. 

Mehr Unheil ſtiftet der Trunk. Die ganze Woche lang iſt der Goldgräber 
nüchtern. Sonnabend und Sonntag bringt der Branntwein Abwechſelung. Hier 
heißts: What is the good of drinking if you don't get drunk? Was nützt 
das Trinken, wenn man nicht betrunken wird? Die böſe Sitte des Rundtrinkens, 
die Einen für die ganze Zeche aufkommen läßt, thut das Uebrige. Mancher fleißige 
Gräber kommt ins Polizeigefängniß oder erleidet in der Trunkenheit einen Unfall 
und relativ große Summen werden ſinnlos verſchwendet. Das Trunkſuchtgeſetz 
vom erſten Januar 1907 hat nichts gebeſſert; nur den heimlichen Ausſchank und 
damit den Gewinn des unehrenhaften Gaſtwirthes gemehrt, der nun eine größere 
Riſikoprämie auf die Getränke ſchlägt. Die Qualität der alkoholfreien Getränke 
iſt in Auſtralien ſo ſchlecht und ihr Preis ſo hoch, daß ſie ſchon deshalb gegen 
den Branntwein nicht aufkommen können. Und wie wird beim Trinken geflucht! 

Eine geringe Rolle ſpielt im Leben des Goldgräbers die Politik. Reine 
Parteipolitik bekümmert ihn wenig und man hört nie davon ſprechen; wohl aber 
intereſſirt er ſich für die wirthſchaftliche Kämpfe ſeiner Arbeitbrüder. Die ſtrikenden 
Bauhandwerker in Melbourne hatten nicht weniger ſeine Antheilnahme als die Berg⸗ 
arbeiter in Brokenhill, die von dem Unternehmer günſtigere Bedingungen verlangten. 
Er ift der Wächter und Hüter einer demokratiſchen Staatsverwaltung, die den Kleinen 
und Schwachen das Leben erleichtert und oft erft ermöglicht. Haben die Saf- 
ſchurarbeiter mit ihrem großen Strike vor ſechzehn Jahren die neue Aera ſtaat⸗ 
licher Sozial⸗ und Wirthſchaftgeſetzgebung mit eingeleitet, ſo rühmt ſich der Berg⸗ 
arbeiter, die konſtitutionelle Staatsform erzwungen zu haben. Seit fünfzig Jahren 
iſt er bemüht, die perſönliche Freiheit und die Gleichberechtigung jedes Staats⸗ 
bürgers zu erhalten. Der auſtraliſche Sozialismus hat in dem Feldlager zu Bar⸗ 
caldine eine wichtige Ausgangsſtätte. Die auſtraliſche Demokratie, ohne die der 
Sozialismus nicht ſiegen konnte, iſt mit dem Blut auſtraliſcher Goldgräber am 
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denkwürdigen dritten Dezember 1854 zu Eureka bei Ballarat befiegelt worden. Noch 
heute leuchtet das Auge des greiſen Diggers, wenn er von dieſem Tag ſpricht; er 
findet immer andächtig lauſchende Hörer, wenn er erzählt, wie heldenhaft damals 
für Freiheit und Gerechtigkeit gekämpft wurde. Eine Regirung, die ſich auf die 
reichen Landbeſitzer ſtützte, wälzte die Steuerlaſt von deren Schultern auf die Gold⸗ 
gräber; in wenigen Monaten war die Steuerleiſtung der Goldgräber von 30 Shilling 
auf 3 Pfund im Monat erhöht worden und wurde rückſichtlos eingetrieben. Keine 
Beſchwerde half. Die Bürde erdrückte den weniger erfolgreichen Gräber und zwang 
ihn, feine Abeit aufzugeben. Die Männer entſchloſſen fih zu paſſivem Widerſtand 
und verſchanzten ſich in einem Lager bei Eureka. Die Regirung ſandte Truppen, die 
an einem unſeligen Sonntagmorgen die ahnungloſen Goldgräber überraſchten. Peter 
Lalor, ihr Führer, ſuchte die Gegenwehr zu leiten, mußte aber bald, da ſein linker 
Arm von einem Schuß zerfetzt war, weggeſchafft werden. Verzweifelt kämpften 
die ſchlecht bewaffneten Leute; der Preuße Thonen, von acht Kugeln getroffen, feuerte 
liegend aus zwei Piſtolen um ſich. Schon nach kurzer Dauer war das Feld mit Ver⸗ 
wundeten und Toten bedeckt, die Goldgräber in Gefangenſchaft gebracht oder in 
alle Winde zerſtreut. Wie immer, wenn Mitbürgern Unrecht geſchieht, ſteht das 
engliſche Volk in ſeinem hohen Billigkeitgefühl zuſammen. Die Steuerwillkür und 
das Blutbad trieben zu flammendem Proteſt. Die Regirung konnte das Klaſſen⸗ 
parlament nicht länger halten: das Allgemeine Wahlrecht und dem Parlament vere: 
antwortliche Miniſter waren die Errungenſchaft der „Eureka stokade“. Peter 
Lalor wurde zum Abgeordneten gewählt, war dann mehr als einmal Miniſter, das 
dankbare Volk berief ihn zur höchſten Ehre des Speaker im Unterhaus und gab 
ihm, als er ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzog, ein Ehrengeſchenk von vier» 
tauſend Pfund Sterling. Einſt war ein Preis von zweihundert Pfund auf ſeinen Kopf 
geſetzt worden. Heute ift er der Stolz Victorias und die Goldgräber preiſen ihn alg- 
ihren Helden. Auf dem Schauplatz des unglücklichen Kampfes ſteht ein Denkmal, 
das keinen Sieger und keinen Beſiegten nennt. Auf dem Denkſtein, den der Staat. 
1879 errichten ließ, ſtehen die Sätze: „Hier ruhen ſechs Soldaten. In treuer Er⸗ 
füllung ihrer Pflicht fielen ſie im Kampf gegen Goldgräber, die wider Das, was 
ihnen tyranniſche Staatsverwaltung ſchien, die Waffen erhoben hatten. Neben den 
Soldaten liegen die Ueberreſte einiger dieſer Goldgräber, die dem muthigen, wenn 
auch in der Wahl des Weges irrenden Streben nach Freiheit ihr Leben vpferten; 
bald darauf aber kam dieſe Freiheit: das Allgemeine Wahlrecht der Männer und 
die Sicherheit konſtitutioneller Regirung.” Verſöhnende Worte, die nichts befchönigen. 
und beiden Parteien die Ehre laſſen, die ihnen gebührt. Seit dieſen Tagen haben 
die Goldgräber die Idee: „der Staat durch das Volk für das Volk“ hochgehalten. 
Wenn wir fragen, warum Auſtralien keine revolutionäre Sozialdemokratie habe: 
die Geſchichte des Tages von Ballarat kann uns die Antwort geben. Das rothe 
Blut, das für die Freiheit des Volkes floß, ift nicht ſpurlos verſickert. Damals 
ſcholl die verzweifelte Klage über die old tyranny of taxation without repre- 
sentation; heute herrſcht der Wille des Volkes. Die Mehrheit der Staatsbürger 
beſtimmt Geſetze und Geſchicke des Landes. Auch die Arbeiterpartei ſucht den Prozeß 
der Umwandlung der kapitaliſtiſchen in die ſozialiſtiſche Wirthſchaftordnung mit 
friedlichen Mitteln fördern; vor ihr dehnt fich ja eine freie Bahn. Denn feit dem. 
Tage von Ballarat wird das Volk nicht regirt: es regirt ſich in Freiheit ſelbſt. 


Tarnagulla⸗Victoria. = Dr. Robert Schachner. 
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Gedichte. 


Eva. 


it leichter Hand wirfft Du den Ball mir zu, 
Das Kinderantlit wirr von dunklen Locken; 
Der Garten liegt in Abendſonnenruh 
Und aus der Ferne klingen leis die Glocken. 


Verwirrend geht der letzte Tagesſtrahl 

mit ſüßem Leuchten über unſre Augen; 
Griff ich vorbei? Zu Boden rollt der Ball — 
Ich mag wohl nicht zu ſolchem Spiele taugen. 


Sing ich des Lebens goldnen Ball doch nie, 
Nur Träume, Schatten und Erinnerungen — 
Und müde lauſcht das Herz der Melodie, 
Die mir die Glocken heimlich vorgeklungen. 


Difion. 
Ich tauche mit der Blume aus dem Schnee 
Und mit Varziſſen feir' ich Frühlingsnächte; 
Das erſte Veilchen, das am Rain ich ſeh', 
Winkt mir, als ob es ſtille Grüße brächte 


In Primeln fühl' ich hell die Erde blühn, 
Ich wiege mich auf rothen Heckenranken 
Und in der Nacht aus Flieder und Jasmin 
Steigt eine Wolke träumender Gedanken. 


Ich ſchwimme mit der Roſe auf dem Teich, 
Ein weißes Wunder über dunklem Grunde; 
Oeffnet die Lilie dann ihr blaſſes Reich 

Liegt es wie Schauer über dieſer Stunde — 


Gedichte. 


Als hebe eine lichte Elfenhand 

Aus Erdentiefen ſtill die heilge Schale 
Und ſpende, ewgen Geiſtern zugewandt, 
Geheimſten Duft aus glühendem Pokale. 


Werbung. 


Auf Deiner Brüfte blüthenweichen Kiffen 
(Blaßfarbig ſind ſie wie von Elfenbein), 

Da möcht' ich meinen Traum geborgen wiſſen 
(Die Haut iſt feucht und matt wie Perlenſchein). 


Ich möchte ſtill dem vollen Herzihlag lauſchen 
(Berauſchend ſchwere Düfte mich umwehn) 
Und athmend See? um Seele mit Dir tauſchen; 
(Düfte fo ſüß und wild wie Orchideen). 


In Einſamkeiten Deine Schritte führen 

(Die Blüthenſtätte licht bereitet ſteht), 

In Gluth und Sehnſucht ſterbend mich verlieren 
(Gieb mir die heißen Lippen nicht zu ſpät) 


Lotos. 


Der Heilige Lotos hebt die goldne Blüthe 
Hoch aus der dunklen, trüben Lebensfluth; 
Sonnenverklärt im Tagesſchein erglühte, 
Was ſonſt verſchloſſen in der Tiefe ruht. 


Ein heller Strahl von göttlichem Erbarmen 

Reißt auch den Staub in goldne Wolkennäh'; 
Und in der Gluth von tauſend Sonnenarmen. 
Schwebſt Du empor hoch über Qual und Weh — 


Die Lotosblume ſenkt ſich leuchtend nieder 

Und Liebe glüht all ihren Glanz herab; 

Ein goldnes Weben, Streben auf und nieder: 
Und ftrahlend ſteigt der Gott aus feinem Grab. 
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Dunkle Stunden. 
I 


Lilienduft und Glockenklänge 
Und dazwiſchen eine Hand, 
Die durchs blühende Gedränge 
Leiſe ſich die Wege fand. 


Jene Wege, die verlaſſen 

Seit dem trüben Wintertag 
Und die Kerzen, ſie erblaſſen 
An dem leeren Sarkophag. 


Sie erblaſſen, ſie verkniſtern, 

Noch ein Hauch — ſie ſind verloht; 
Und das Leben ſteht im Düſtern 
Und im Dunkel kommt der Tod. 


Sind es Deine bleichen Hände, 
Die mich tröſten, ſtiller Freund d 
Unter Duft und Klang das Ende: 
Baft Dus fo mit mir gemeint? 


I. 


Der Weihrauchkeſſel ſchwankt in Deiner Hand, 
Die bunte Menge endet ihr Geplärr; 

Die, Orgel dröhnt. Und aus der Felſenwand 
Auf lichten Wolken ſchreitet nun der Herr. 


Die hellen Töne klingen vor ihm her, 

Die tiefen wälzen ſich ihm brauſend nach, 
Als Jzögen Engelsſchwingenkvor ihm her 
Und Bimmelsftreiter drängten tauſend nach. 


Und alle Hände glühn zu ihm empor, 

Aus allen Herzen bricht ein Jubelton. 

Da winkt der Herr: esl ſinkt der Silberflor, 
Und in dem Nebel iſt das Bild entflohn. 
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Die Orgel ſchweigt, am Altar ſchweigt es auch, 
Die letzte Pforte ſchließt ſich ſummend zu. 

Dein Opfer ging in Flammen auf und Rauch 
Doch auch das Licht des Himmels ſahſt nur Du. 


Abend. 


Durch eine Reihe Säle darfſt Du ſchreiten, 
Der letzte nur iſt Deinem Blick verwehrt. 
langs fo nicht ſchon in fernen Kinderzeiten, 
Da wir das Wort des Märchenbuchs gehört? 


So muß auch unſer Lebensweg ſich wenden 
Vorbei an dem geheimnißvollen Raum; 

Der goldne Schlüſſel brennt in unſern Händen 
Und uns im Herzen lockt und brennt der Traum. 


Das iſt der Raum, in deſſen Strahlenfülle 
Des Lebens letzte, tiefſte Schönheit ſteht, 

Die todesglühend, marmorn, ohne Hülle 

Uns wie ein Hauch der andern Welt umweht. 


Die Schönheit, die, ein Stern, durch unſre Träume 
Aufflammend loht und leuchtet wunderbar, 

Die wie ein Schimmer fern durch unſre Träume 
Erlöſchend geht — die Schönheit, die nie war. 


Wer fie geſehn, Dem brennt das düſtre Zeichen 
Auf blaſſer Stirn, ein Mal für alle Zeit, 

Und aus des Lebens blühend ſtillen Reichen 
Flüchtet er taftend in die Ewigkeit. 


Und an des fernen Tempels goldnen Stufen, 

Am Heilgen Teich trifft fih die kleine Schaar. 

Und jene Stimme, die ſie einſt gerufen, i 

Im Abendſchein ſtumm auf den Waſſern war. 
Hamburg. Theodor Suſe. 


S 


308 Die Zukunft, 


Die Lehnüberſetzung.“) 


einer Negation, der Ablehnung aller volapükiſchen Utopien, möchte ich 
en rut. We. Lebvrrgeugwn m. Ver Dette gan, ap roh r. Int⸗ 
gunſt der Zeiten die Welle des ſozialen Gedankens ihren Kreis weiter und 
weiter zieht. Von dem Traum einer allgemeinen Menſchenverbrüderung haben 
wir uns freilich weiter entfernt, als der Kosmopolitismus vor etwa hundert 
Jahren ahnen konnte. Im Kampf um die Erdoberfläche, im Wettſtreit um die 
„Kolonien“, werden die Menſchenrechte der anders farbigen Völker faſt nur noch 
heuchleriſch vorgetragen, zu politiſchen Zwecken im eigenen Haus. Aber inner⸗ 
halb der Kulturvölker, deren Gemeinſchaft hiſtoriſch (Das heißt: zufällig) mit 
der alten Gemeinſchaft der Chriftenheit ungefähr zuſammenfällt, ift, trotz National⸗ 
haß und Geldgier, trotz religiöſen Gegenſätzen und ewiger Kriegsgefahr, doch 
Etwas wie eine geiſtige Einheit entſtanden, die einer Univerſalität des Denkens 
oder der Sprache zum Verwechſeln ähnlich ſieht. Wie es in China eine ge⸗ 
meinſame Schrift giebt, die von verſchiedenen Stämmen des Reiches verſchie⸗ 
den geleſen und ausgeſprochen, aber völlig gleich verſtanden wird, wie am 
Ende auch unſere deutſche Schriftſprache von einem Bauern des Kantons Zürich 
und von einem Fiſcher der Waſſerkante ganz verſchieden geleſen (ſie könnten 
mit einander nicht ſprechen), aber ganz gleich verſtanden wird, ſo giebt es auch 
für die Weltanſchauung der abendländiſchen Kulturvölker und Amerikas eine 
Gemeinſamkeit der Seelenſituation, die, trotz der Verſchiedenheit der Mund⸗ 


) Im Vorwort zur erſten Auflage von Mauthners „Beiträgen zu einer Kritik 
der Sprache“ ſteht der Satz: „Ein vierter Theil, der die Geſchichte des ſprachkritiſchen Ge- 
dankens in einer Geſchichte der Philoſophie verfolgen ſollte, wird wohl unvollendet blei⸗ 
ben.“ Der Satz eines Reſignirenden, der dreißig Jahre lang die Laſt dieſes ſelbſt gefun⸗ 
denen, ſelbſt aufgezogenem, mit rother Herzensmilch genährten Gedankens vorwärts ge- 
ſchleppt, für die Fronſtunden der Berufsarbeit unter Stöhnen und Lachen von ſich ge⸗ 
wälzt und mit heißem, von Sehnſucht heißem Hirn wieder aufgeladen hatte und nicht zu 
hoffen wagte, ihn noch über einen neuen Felspfad hin tragen zu können. Nun iſts bald 
ſieben Jahre her. Manches Stück, das wohl für den vierten Theil gedacht war, haben wir 
ſeitdem kennen gelernt. Unſere Dankbarkeit fragte dann leiſe: Bleibt er wirklich unvoll⸗ 
endet? Fritz Mauthner, der nicht immer redſelig ift, antwortete nicht. Aber er iſt aufrecht, 
hat in der zweiten Auflage feines großen erkenntnißtheorethiſchen Werkes ein noch ein- 
malerlebtes Buch gegeben und läßt (in der vom Dr. Martin Buber in der Literariſchen Ane 
ſtalt von Ruetten & Loening herausgegebenen Sammlung, Die Geſellſchaft“) unter dem 
ſimplen Titel „Die Sprache“ jetzt ein kleines Buch erſcheinen, das, wie das für die Leſer 
der „Zukunft“ beſtimmte Kapitel zeigt, große Fragen ſtellt und beantwortet und Pfor⸗ 
ten aufreißt, vor denen Jeder gern vorüberſchleicht. Nach dem erſten Bande der zweiten 
Auflage hoffte ich; und bin nun faſt gewiß: der vierte Theil von Mauthners großem Re- 
bellenbuch wird nicht unvollendet bleiben; wird vielleicht nur anderen Titel tragen. 
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arten oder Sprachen, zu einer Internationalität geführt hat. Namentlich die 
Seelenſituation der Großſtädter aller Völker ift auf den Gebieten des Wiſſens 
gemeinſam. Dieſes ungeheure Gebiet des Wiſſens iſt freilich in viele verſchie⸗ 
dene Sprachen aufgetheilt; aber dieſe Sprachen ſind wie Meere, die die Völker 
nicht trennen, ſondern verbinden. Alterthum und Mittelalter kannte dieſe Ge⸗ 
meinſamkeit der Seelenſituation zwiſchen den Völkern wirklich noch nicht. Das 
Bischen Wiſſen der Menſchen mußte ſich erſt allgemeiner verbreiten. Daß das 
Wiſſen der Menſchen zugleich größer geworden iſt, hat der allgemeinen Ver⸗ 
breitung nicht geſchadet. Die beften Werkzeuge dieſer ungeheuren Veränderung 
waren zwei Erſcheinungen, die ſeltſamer Weiſe überall mit dem gleichen Worte 
bezeichnet werden; unter „Preſſe“ verſteht man Buchdruck und Zeitungweſen. 

Das Anwachſen beider Formen der Preſſe hat nun in Büchern und 
Zeitungblättern eine neue Erſcheinung gezeitigt, die die Internationalität der 
Volksſeelenſituation mehr gefördert hat, als irgend eine lünſtliche Weltſprache 
Das hätte leiſten können. Die Ueberſetzungliteratur, die unendliche Maſſe aller 
Ueberſetzungen, die ſich von einem Volk über das andere ergießen, von einem 
Meiſterwerk an, das einen deutſchen Meiſter den „Hamlet“ auf Deutſch citiren 
läßt, bis herunter zum Diebſtahl oder Nachdruck, der die Spalten einer kali⸗ 
forniſchen Zeitung mit Schnitzeln aus franzöſiſchen Blättern füllt. Um die 
Schwindel erregende Weite ſolcher Wirkung, die Macht der internationalen 
Seelenſituation zu ermeſſen, befinne man ſich auf die immer wiederkehrenden 
Fälle, wo die vox populi des geſammten Erdenrundes, ohne Sachkenntniß 
und ohne Prüfung, auf eine Frage die gleiche Antwort giebt. Solche Fälle 
ſind natürlich zur Zeit der telegraphiſch bedienten Preſſe und der Schnellzüge 
häufiger, als fie zur Zeit der Poſtſchnecken waren. Nur gigantiſche Ereigniſſe 
konnten einſt eine gemeinſame Seelenſituation herſtellen und gerade nur für 
die nächſten abendländiſchen Völker: ſo das Erdbeben von Liſſabon, ſo die 
große Franzöſiſche Revolution. Später konnte ſchon die kleine Revolution von 
1848 ihre Wellenkreiſe über Europa ziehen; und jetzt haben wir jo ziemlich 
jedes Jahr ein kleines Ereigniß, das oft weit über das Abendland hinaus die 
Antwort einer gemeinſamen Seelenſituation auslöſt. Eine Antwort der Zu⸗ 
ſtimmung oder der Entrüſtung. Man denke an die Buren, an Dreyfus, an 
Japan, an den unübertrefflichen Hauptmann von Köpenick. Vier Namen, die 
doch plötzlich Begriffe einer internationalen Sprache geworden find. Nebenbei 
bemerkt: In zwei von dieſen Fällen war die gemeinſame Seelenſituation der 
Menſchheit mit der Wirklichkeit vorübergehend einverſtanden, mit der Frei⸗ 
ſprechung von Dreyfus und mit dem Aufſchwunge Japans; in den beiden an⸗ 
deren Fällen war die Menſchheit mit der Wirklichkeit vorübergehend nicht ein⸗ 
verſtanden, nicht mit der Niederwerfung der Buren, nicht mit der Verurthei⸗ 
lung des Mannes von Köpenick; die gemeinſame Seelenſituation der Menſch⸗ 
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heit, weil ſie nur Gerede iſt, ſcheint eben ſo ohnmächtig zu ſein wie die Rede, 
die ein einzelner Abgeordneter eines einzelnen Volkes aus dieſer Menſchheit vor⸗ 
zutragen beliebt. 

Iſt nun alſo die Forderung einer künſtlichen Weltſprache ein unerfüll⸗ 
barer und wüſter Traum, iſt dagegen durch die unüberſehbare Ueberſetzungthätig⸗ 
keit (unüberſehbar in den Büchern, zehnmal unüberſehbarer in den Zeitungen) 
wirklich eine gemeinſame Seelenſituation der Kulturvölker, und oft weit über 
die hinaus, im Entſtehen und im Wachſen begriffen, darf ich die Schlagworte 
dieſer Weltſeelenfituation als Elemente einer heimlichen Weltſprache auffaſſen: 
fo ift dabei des wichtigſten Umſtandes noch gar nicht gedacht, einer Thatſache, 
über die der Fuß des wandernden Forſchers unaufhörlich ſchreitet und ſtol⸗ 
pert, an der die Wiſſenſchaft der Forſcher trotzdem blind oder theilnahmelos 
vorübergegangen iſt. Ich meine die Thatſache: daß jetzt nur ſchnell geſchieht, 
was einſt langſam geſchah, daß ein Volk vom anderen nur verhältnißmäßig 
wenige Namen und Dingworte unverändert bezieht, als ſogenannte Fremd⸗ 
wörter, die allmählich zu Lehnwörtern werden können, daß aber die gemein⸗ 
ſame Seelenſituation der Kulturvölker, inſoweit ſie trotz Mord und Krieg vor⸗ 
handen iſt, herbeigeführt worden iſt durch den gemeinſamen Beſitz von Erfin⸗ 
dungen und Entdeckungen, von Kenntniſſen und von Scheinkenntniſſen, von 
Ideen, Abstraktionen, Göttern und Fetiſchen. Durch den gemeinſamen Beſitz 
von Begriffen, die gemeinſam ſind wie die chineſiſchen Schriftzeichen, auch wenn 
ſie bei verſchiedenen Völkern an verſchiedene Lautgruppen geknüpft ſind. Die 
gemeinſamer Beſitz geworden ſind durch das weltumſpannende Netz einer Bande, 
die endlos Diebſtahl und Entlehnung treibt. Einer Bande von ehrlichen und 
unehrlichen Leuten, von genialen Erfindern und gierigen Marodeurs, von ganz 
großen Philoſophen und ganz kleinen Zeitungſchreibern, einer Bande, von deren 
Mitgliedern ein jedes ſein winziges Gewerbe treibt, durch Ideen und Wort⸗ 
handel ſein armes Daſein friſtet, einzig und allein an die Verwandlung von 
Ideen und Worten in Nahrungmittel denkt, von einer Bedeutung der Sprache 
für ſoziale Zwecke oder gar für internationale Zwecke nichts träumt und nichts 
ahnt, dennoch aber, ahnunglos und ſchlafbefangen, mitarbeitet an dem großen 
Werk, an der Herſtellung einer internationalen Seelenſttuation, an der Befreiung 
des Einzelnen von dem Egoismus der Völker. 

Wer erkennen will, wie ſtark dieſe meine Lehre von Dem abweicht, was 
auf den meiſten Hochſchulen Europas von hundert Kathedern gelehrt wird, Der 
achte freundlichſt auf eine Kleinigkeit. Man ſpricht vom Volk, ſehr viel ſo⸗ 
gar. Nicht nur in der Politik, ſondern auch in der Wiſſenſchaft. Was aber 
das Volk oder ein Volk fei, darüber gehen die Wortdefinitionen gar ſehr aus ⸗ 
einander, die ſeit Kants Anthropologie immer volkshöflicher, aber nicht beſſer 
geworden ſind. So ungefähr wird freilich allgemein behauptet: Volk ſei eine 
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durch gemeinſame Abſtammung, Sprache und Sitte vereinigte Menſchenmenge. 
Ich will mich mit dem Lachen über die verſteckten Tautologien dieſes Satzes 
nicht aufhalten. Der Satz, den man ſo oder ähnlich überall leſen kann, ent⸗ 
hält einen viel gröberen logiſchen Schnitzer. Der ehrwürdige Kant, der auch 
als Greis noch lange ein Meiſter der Kritik blieb, ſagt vorſichtig, leider freilich 
auch tautologiſch genug: „Unter dem Wort Volk verſteht man die in einem 
Landſtrich vereinigte Menge Menſchen, inſofern ſie ein Ganzes ausmacht.“ 
Köſtlich, dieſes „inſofern“. Kant hütet ſich, die ſchon damals landläufigen 
Kennzeichen zu wiederholen, an denen man das Volkthum der Menge, ihre 
Einheitlichkeit erkennen könnte. „Gemeinſame Abſtammung, Sprache und Sitte.“ 
Das klingt ſelbſtverſtändlich, zweifellos und logiſch. Die Deutſchen bilden ein 
deutſches Volk, weil alle deutſchen Menſchen gemeinſame Abſtammung, Sprache 
und Sitte haben. Aus dem ſelben Grund bilden die Franzoſen das franzö⸗ 
ſiſche Volk, die Engländer das engliſche Volk. Man braucht nicht eben tiefe 
hiſtoriſche Studien gemacht zu haben, um zu wiſſen, daß Das mit der gemein⸗ 
ſamen Abſtammung der Volksgenoſſen einfach unwahr iſt, Das von der ge⸗ 
meinſamen Sitte mindeſtens zweifelhaft. Ich verzichte darauf, erſt noch be⸗ 
weiſen zu wollen, was Jedermann weiß, der noch ſo kurz ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen, des franzöſiſchen, des engliſchen Volkes beſchäftigt hat, 
der noch ſo kurzſichtig eins der Länder zwiſchen Süden und Norden bereiſt 
hat. Ganz vortrefflich hat, trotzdem eine Tendenz ihn leitet, Jean Finot in 
feinem Buch „Das Raſſenvorurtheil“ die Legende von der Abſtammung⸗Pſy⸗ 
chologie bekämpft. 

„Volk“ bezeichnete wohl ursprünglich, jetzt noch in mancher dichteriſchen 
Verwendung, eine Kriegerſchaar. „Jünger iſt die uns jetzt als eigentliche Be⸗ 
deutung erſcheinende Verwendung für einen politiſchen Verband, noch jünger 
die für eine durch Gemeinſamkeit der Sprache zuſammengehaltene Gruppe.“ 
(Paul, Deutſches Wörterbuch.) Mich will bedünken, daß dieſer jüngſte Be⸗ 
deutungwandel des jungen Wortes recht allgemeine Ausbreitung gefunden hat. 
Wenn es jetzt als ein Synonymum von Nation auftritt, ſo iſt Das nur eine 
Folge der neuſten politiſchen Umwälzungen. Bis zum Jahr 1870 konnte man 
unter dem deutſchen Volk gar nichts Anderes verſtehen als die Menge mit ge⸗ 
meinſamer deutſcher Sprache. Ganz leiſe haftet dem Worte übrigens die levis 
macula des „niederen“ Volkes an, vielleicht doch eine Erinnerung an vulgus. 
Nation iſt vornehmer, iſt überdies international. Und wenn die Abkunft „Volk 
von vulgus“ unſicher iſt, ſo iſt es um ſo gewiſſer, daß natio von nascor 
herkommt, zuerſt die Geburt oder Abſtammung bedeutete, dann die angeborene 
Art, den Schlag von Menſch oder Vieh und endlich das Volk von gemein⸗ 
ſamer Abſtammung, Sprache und Sitte. So weit reicht der Glaube zurück, 
daß ein Volk einen gemeinſamen Stammvater haben müſſe. 
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Aber der logiſche Schnitzer in der landläufigen Definition jagt noch 
mehr aus als dieſen Irrthum. Abſtammung, Sprache und Sitte werden da 
einfach koordinirt, als ob es gar nicht anders ſein könnte, als ob eine beſon⸗ 
dere Götttin Nation, die Cicero einmal genannt hat, es den Völkern als ein 
Schickſal auferlegt hätte, gemeinſame Abſtammung, Sprache und Sitte zu haben. 
Der gefährliche logiſche Schnitzer ſteckt nun darin, daß die Koordination von 
Abſtammung, Sprache und Sitte auch dann noch überall beibehalten wurde, 
als die lange Arbeit der Geſchichte, Philologie und Sprachwiſſenſchaft die 
Koordination in eine Subſumption umgewandelt hatte, als von allen Lehr⸗ 
ſtühlen das Dogma verkündet wurde, die Gemeinſamkeit von Sprache und 
Sitte }eı eine Folge der gemeinſamen Abſtammung. 

Zum Dogma wurde dieſe Lehre, die als unwiſſenſchaftliche Wahrſchein⸗ 
lichkeit eigentlich immer beim gemeinſam abſtammenden Volke geherrſcht hatte, 
zum Dogma wurde dieſe Lehre doch erſt durch das viel umfaſſendere Dogma 
von der Abſtammung der Sprachen, von der Sprachverwandtſchaft. Nach dieſem 
weiteren Dogma läßt eine auffallende Aehnlichkeit verſchiedener Sprachen auf 
gemeinſame Abſtammung dieſer Sprachen ſchließen (was nur ein Bild ift) und 
auf gemeinſame Abſtammung der Völker (was kein Bild iſt). 

Die Fabel von einem gemeinſamen Stammbaum der ſogenannten ari⸗ 
ſchen Sprachen iſt jetzt, nach den ſkeptiſchen Arbeiten von Johannes Schmidt, 
nicht mehr aufrecht zu halten und wird auch von den führenden Sprachwiſſen⸗ 
ſchaftlern vorſichtig vermieden. Ich ſehe die Zeit nicht mehr fern, wo man 
den Begriff Sprachverwandtſchaft gar nicht mehr gebrauchen, wo man die 
Aehnlichkeit von Sprachbeſtandtheilen zum größeren Theil auf Entlehnung, 
anf Entlehnung von einander oder auf gemeinſame Entlehnung, zurückführen 
und zum kleineren Theil unerklärt laſſen, wo man endlich darauf verzichten 
wird, die Methode der Hiſtorie auf prähiſtoriſche Zeiten anzuwenden, die 
Wiſſenſchaft der Ueberlieferung auf die Zeit ohne Ueberlieferung. Ihre Triumphe 
feierte die Stammbaumzeichnerei der Vergleichenden Sprachwiſſenſchaft für 
Zeiten, aus denen wohl Literaturquellen, aber nicht die hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hänge auf uns gekommen ſind. Wo wir die Zuſammenhänge kennen, im Lichte 
der hiſtoriſchen Zeit, da giebt es keine Tochterſprachen mehr, da giebt es nur 
noch Entlehnungen der ſchwächeren Kultur von der ſtärkeren Kultur (wobei oft 
genug Mode, Religion oder Kriegsruhm darüber entſchieden haben mag, was 
ſchwächer und was ſtärker heißen ſollte), Einzelentlehnungen und Maſſenent⸗ 
lehnungen, Entlehnungen aus beſonderen Kulturzweigen und Entlehnungen 
ganzer Kulturen. Ein kleines Wörterbuch haben die Lateiner von den Griechen 
entlehnt, die neuen Perſer von den Arabern, die Spanier von den Germanen 
und von den Arabern, dann aus dem Wortſchatz der lateiniſchen Schriftſprache, 
ein kleines Wörterbuch haben die Deutſchen und die Holländer von den Fran⸗ 
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zofen, die Ruffen und Polen von den Deutſchen und Franzoſen entlehnt, ein 
halbes Wörterbuch haben die Engländer den Franzoſen entlehnt, mehr als ihr 
halbes Wörterbuch haben die Franken, nachdem ſie durch ältere Entlehnung 
Franzoſen geworden waren, wieder der lateiniſchen Schriftſprache entlehnt. Und 
wenn wir (um bei den Quellen unſerer Kultur zu bleiben) eine gleiche Fülle von 
Lehnworten im Hebräiſchen und im Griechiſchen nicht nachweiſen können, ſo 
liegt Das wohl nur an unſerer Unwiſſenheit, nicht an der Blutreinheit dieſer 
beiden Sprachen und Völker. Halten wir die Bedeutung all dieſer Entlehnun⸗ 
gen für Sprachgeſchichte und internationales Völkerleben feſt, bekennen wir 
dazu, daß ſogar noch im Begriffe Entlehnung, Sprachentlehnung, ein ſchiefes 
Bild mit verborgen iſt (weil doch nicht etwa wirklich eine Sprache von der 
anderen, ein bedürftige Sprache von einer reicheren Sprache borgt, ſondern 
immer bedürftige ſprechende Menſchen der einen Gruppe aus dem reicheren 
Vorrath der Nachbargruppe), dann zerfließt vor unſerem Denken noch mehr 
als die Begriffe Abſtammung und Tochterſprache; dann wird es — ich will 
nicht ſagen: Wilkür, aber — Zufall des Standpunktes, wenn wir, zum Bei⸗ 
ſpiel, die franzöſiſche Sprache romaniſch, die engliſche Sprachr germaniſch nennen 
müſſen. Denn blos auf den Wortſchatz angeſehen, war eine Zeit lang nicht 
nur die engliſche, ſondern auch die deutſche und holländiſche Sprache in Ge⸗ 
fahr („in Gefahr“ enthält ſchon ein nationales Gefühlsurtheil), jo romaniſch 
zu werden, wie die franzöſiſche und ſpaniſche Sprache ſind. Aus Stimmungen 
heraus, die zufällig waren wie alle Geſchichte, empörte ſich die deutſche und 
die holländiſche Nation, die Holländer gingen voran, gegen eine weitere In⸗ 
vaſion von Fremdwörtern; noch älter als bei den Holländern iſt das Ein⸗ 
ſchreiten des germaniſchen Purismus bei den Engländern geweſen. Die Ent⸗ 
lehnungen der Franken dagegen waren von Anfang an ſo maſſenhaft aufge⸗ 
treten, daß ein fränkiſcher Purismus gar nicht aufkommen konnte, daß die zu 
Franzoſen gewordenen Franken bei der Plünderung der altlateiniſchen Schrift⸗ 
ſprache gar nicht mehr die Empfindung hatten, aus einer fremden Sprache zu 
entlehnen. Sie betrachteten den ganzen Vorgang nicht mehr als Verſchuldung, 
ſondern eher wie eine Gefälligkeit oder ein Geſchenk zwiſchen Familienmitgliedern. 
Die Tochter brauchte nicht zu borgen, zu entlehnen: ſie bekam nur ihre Mitgift. 

Es wäre wohl einer Unterſuchung werth, die eine völkerpfychologiſche 
Unterſuchung ſein müßte: warum bei dem einen Volk eine puriſtiſche Reaktion 
eintrat, bei dem anderen nicht. Sicherlich iſt es dabei wichtig, daß die Maſſe 
der Entlehnungen nur in die Sprache der oberen Zehntauſend eingedrungen 
war, der Menſchen mit mehr internationalem Verkehr; der nationale, in ſeinen 
Grenzen gebliebene Grundſtock des Volkes empörte ſich gegen die Nachahmung 
des Fremden, weil er nur die Nachahmung des Einheimiſchen ſchön und nütz⸗ 
lich fand. Noch wichtiger vielleicht ift ein Umſtand, der immer wieder bemerkt 
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meines Wiſſens aber eben noch nicht gedeutet worden ift. Nicht nur die Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch das Volksempfinden ſelbſt beurtheilt die „Verwandtſchaft“ einer 
Sprache weit weniger nach dem Wortſchatz, dem Wörterbuch (von dem in 
dieſen Bemerkungen über Entlehnung bisher allein die Rede war) als viel⸗ 
mehr nach dem inneren Sprachbau, nach den Bildungfilben. Sollte es da 
nicht von entſcheidender Bedeutung ſein, daß auch die alltäglichſten und un⸗ 
umgänglichſten Dingworte, Thätigkeit⸗ und Eigenſchaftworte nur verhältniß⸗ 
mäßig ſelten eingeübt werden, wenn man ihre Wiederholung mit den unend⸗ 
lich vielen Wiederholungen der Bildungſilben vergleicht? Durch unendliche Ein⸗ 
übung wird der Gebrauch der Bildungſilben, alſo des ganzen Sprachbaues, 
unbewußt, inſtinkliv, zur zweiten Natur, jo daß allerdings der ſprechende Menſch 
ſich mit ſeinem Sprachbau, mit den Bildungſilben ſeiner Mutterſprache noch 
mehr verwachſen fühlt als mit ihrem Wortſchatz, zu dem er in einer Nothlage 
jeden Tag neue Worte vom Nachbar entlehnen kann. Und mit Bewußtſein 
entlehnt hat. Entlehnungen von Bildungſilben ſind in hiſtoriſchen Zeiten ſelten. 
Der innere Sprachbau iſt oder ſcheint darum unveränderlicher, nationaler. Es 
iſt freilich gewiß, daß die Entlehnung auch vor den Bildungſilben nicht Halt 
macht. Das s des franzöſiſchen Plurals ift, zum Beiſpiel, ins Deutſche übers 
gegangen (Kerls, Jungens). Ueberhaupt konnten in einer alten Zeit, in der 
nach allgemeiner Meinung unſere jetzigen Suffixe und Praefixe noch ſelbſtän⸗ 
dige Stammwörter waren, die ſpäteren Bildungſilben eben ſo entlehnt wer⸗ 
den wie andere Worte auch. Für die Prinzipien der Sprachgeſchichte, für die 
Urgeſchichte der Sprachen iſt alſo aus dem Gegenſatze zwiſchen Sprachbau und 
Wortoorrath nicht viel herauszuholen. Deſto mehr für das ſubjektive Verhält⸗ 
niß eines Voldes zu feiner Sprache, für das weſentlich ſprachliche National: 
gefühl, füt die ſprachliche Volks oder Sozialpſychologie. 

Was die Volksgenoſſen ſo unendlich oft eingeübt haben, daß es ihnen 
unbewußt zur zweiten Natur geworden ift, Das ift für fie Alle und für jeden 
Einzelnen das Weſentliche an der Mutterſprache. Der Sprachbau, der eigen⸗ 
thümliche Lautſchatz und die eigenthümliche Betonung. Gegen die Aufnahme 
fremder Wörter haben die Volksgenoſſen nie und nirgends viel einzuwenden 
gehabt, ſo lange die geliebte Mutterſprache ihnen im Bau, in Lauten und Be⸗ 
tonung ungefährdet ſchien. Ueberſchritt aber die Invaſion der Fremdworte dieſe 
Grenzen, wollte eine Gruppe von gebildeten Volksgenoſſen oder von Eindring⸗ 
lingen oder konnte die Maſſe der Fremdworte den Bau, den Lautcharakter 
und die Betonung der Mutterſprache ändern, dann erſchien Das wirklich wie 
Fremdherrſchaft, wie Zwang zur Erlernung einer fremden Sprache; und das 
Nationalgefühl empörte fich. Dann entſtanden die puriſtiſchen Bewegungen (ſchon 
im alten Rom) und wandten fih im Eifer des Kampfes, zum Schutz der bes 
drohten Mutterſprache, auch gegen die Aufnahme fremder Wörter, fremder Be⸗ 
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griffe, fremder Kulturen. Umſonſt. Die Römer, die Engländer (in deren Sprach⸗ 
geſchichte die Sachlage beſonders deutlich iſt), die Holländer, die Deutſchen 
retteten ihre Nationalſprache. Das heißt: ſie verhinderten ihre ererbte Sprache, 
dem Eindringling auch in Bau, Laut und Betonung ähnlich zu werden. Aber 
die Invaſion der fremden Kulturen iſt von den Puriſten niemals aufgehalten 
worden. Der Beſtand an Fremdwörtern im Deutſchen iſt trotz Hebung und 
Ueberſpannung des Nationalgefühls immer nur im Wachſen begriffen; für jedes 
dumme und überflüſſige Fremdwort, das glücklich aus der Umgangsſprache 
und aus der Darſtellung guter Schriftſteller ausgemerzt wird, kommen zehn 
neue Fremdwörter aus den internationalen Gebieten von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik. Nimmt man dieſe neuen Entlehnungen zu altem und uraltem 
Fremdgut, der Maſſe von Lehnwörtern, die als Lehnwörter nachgewieſen und 
gebucht find (von den vielzuvielen Wörtern zu ſchweigen, die Lehnwörter find, 
wenn fie auch der geltenden Wiſſenſchaft für urverwandt gelten), hat man 
vorher erkannt, daß im Bau, in den Lauten und in der Betonung einer Bolfs: 
ſprache ſich wohl unklar das Gemüth eines Volkes bergen kann, daß aber die 
geiſtige Seelenſituation eines Volkes, ſeine bewußte und begriffliche Weltan⸗ 
ſchauung ſich allein abbildet in ſeinem lebendigen Wortſchatz, dann wird die 
Maſſe des Fremdautes zeigen, wie groß die Verſchuldung jedes Volkes gegen: 
über ſeinem Vorgänger in der Kultur iſt und von je her war, wie nun gar 
in unſeren Zeiten bei dem unaus denkbaren Reichthum und der Schnelligkeit 
des Verkehres die gegenſeitige Verſchuldung der Völker eine gemeinſame inter⸗ 
nationale Seelenſituation zwiſchen den Kulturvölkern entſtehen läßt, von der 
die alten Zeiten keine Vorſtellung hatten. Ich will zur Verdeutlichung nur 
auf einen Punkt hinweiſen. Die Ueberſetzung des Alten Teſtamentes der Juden 
ins Griechiſche, die Septuaginta, und Luthers deutſche Bibelüberſetzung mögen 
eine unmeßbare Wirkung ausgeübt haben, Luthers Werk beſonders mag als 
die That eines Sprachgewaltigen bewundernswerth ſein: ein reſtloſer, ja, auch 
nur ein ruhiger Uebergang von der einen Sprache in die andere iſt nicht vor⸗ 
handen. Die Diskrepanz der Seelenſituation bei den Juden auf der einen, 
bei den Griechen, bei den Deutſchen auf der anderen Seite iſt zu ſtark. In 
dieſem Fall wird die Unmöglichkeit der Ueberſetzung nicht ganz klar, weil eine 
herrſchende Religion die Unmöglichkeiten ſiegreich vertheidigt hat. Wo eine 
ſolche fremde Macht nicht eingreift, wie bei der Ueberſetzung der Reden in mo⸗ 
derne Sprachen, da ſtört die Diskrepanz der Seelenſituationen faſt in jeder Zeile. 
Und wenn vollends engliſche Miſſionare das Vaterunſer oder den Katechismus 
in die Mundarten afrikaniſcher oder auſtraliſcher Neger übertragen, um chriſt⸗ 
lichen Glauben zu verbreiten, ſo können wirklich nur Miſſionare und deren 
Angeſtellte an die Möglichkeit einer Mittheilung glauben. Die Schwierigkeit 
der Ueberſetzung gehört nicht allein dem religiöſen Gebiet an, wenn Ueberſetzer 
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und Originale räumlich und zeitlich weit getrennten Völkern angehören. Auch 
Homeros ift eigentlich unüberſetzbar; unüberſetzbar find nicht nur feine Götter, 
ſondern auch die Realien, die Waffen, Geräthe und Speiſen ſeiner Helden; 
unüberſetzbar iſt der Rhythmus ſeines Hexameters. Wenn aber heute Englän⸗ 
der, Deutſche, Franzoſen und Italiener, Holländer, Czechen, Ruſſen ihre neuften 
Bücher gegenſeitig überſetzen, ſo geht freilich vom äſthetiſchen Werth viel ver⸗ 
loren, nicht nur aus Dichtungen, aber der Beitrag zur internationalen Seelen⸗ 
ſituation, den uns das Buch geſchenkt hat, geht reſtlos von der einen Sprache 
in die andere über. 

Der Gang der Unterſuchung hat mich wie von ſelbſt („wie von ſelbſt“ 
iſt bewußt und ehrlich zugleich) zu den Gründen des Purismus und zu den 
Wirkungen der Ueberſetzungen gelangen laſſen. Und da bin ich bei der Er⸗ 
ſcheinung angelangt, von der ich vorhin ſagte, daß jeder Forſcher ſie kennt, daß 
aber noch kein einziger ihre erſtaunliche Bedeutung erkannt hat. 

Vor dem Eingreifen des Nationalgefühles, vor dem Einſetzen puriſtiſcher 
Bewegungen entlehnen die Volksgenoſſen aus dem fremden Sprachſchatz; nach⸗ 
her werden Entlehnungen von Fremdwörtern vermieden, aber um ſo maſſen⸗ 
hafter wandern die fremden Begriffe durch Ueberſetzungen in die Sprache herüber. 
Es giebt neuere Völker von ſo empfindlichem Nationalgefühl, daß ſie den Purismus 
bis zum äußerſten Extrem getrieben haben (Neugriechen und Czechen). Sie 
können aber nur ihre Volksſprache iſoliren, nicht ihre Weltanſchauung, die be⸗ 
griffliche Seelenſituation. Es läßt ſich natülich nicht ziffernmäßig ausdrücken, 
wie groß bei den neuen Kulturvölkern (abgeſehen von Fremdwörtern) der An⸗ 
theil der fremden Welten an der eigenen Begriffswelt iſt. Ich finde für dieſe 
Unterſuchung faft gar feine Vorarbeit; ich werde darum noch Jahre brauchen, 
meine Notizen über dieſe Dinge zu ſammeln und herauszugeben, falls ich es 
nicht gar müde werden ſollte, den Stein zu wälzen. Vorläufig einige Worte, 
das Programm einer ſchweren Nebenaufgabe. 

Unſere beſten Wörterbücher, auch das deutſche Wörterbuch, haben ſich 
eine nationale Beſchränkung auferlegt und find nur felten fo inkonſequent, auf 
die Thatſache hinzuweiſen, die ich eben für ſo überaus wichtig halte: daß ein 
unüberſehbar großer Theil des Wortvorrathes entſtanden iſt und immer wieder 
neu entſteht durch Ueberſetzung aus dem Wortvorrath anderer Kulturſprachen, 
ſei es, daß zur Ueberſetzung des fremden Wortes ein bereits vorhandenes Grund⸗ 
wort der eigenen Sprache umgeformt wird, ſei es, daß das bereits vorhandene 
Wort der eigenen Sprache ohne Kompoſition, ohne Umformung, ohne Laut⸗ 
wandel zur Ueberſetzung des fremden Wortes gebildet wird durch bloßen Be⸗ 
deutungwandel. 

Ueberſehen konnte die Thatſache nicht werden, wie geſagt. Whitney und 
Schuchardt haben einige Sprachmiſchungen gut beſchrieben und Paul (Prinzipien 
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der Sprachgeſchichte, zweite Auflage) hat auch die beiden Formen, die über 
ſetzende Neubildung und den überſetzenden Bedeutungwandel, ſauber ausein⸗ 
ander gehalten. „Dieſer Vorgang (beide Formen ſind gemeint) iſt beſonders 
in der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Sprache neben der direkten Herüber⸗ 
nahme fremden Materials üblich.“ Aber ſo unerheblich erſcheint auch ihm noch 
der „übliche Vorgang“, daß er nicht einmal eine zuſammenfaſſende Bezeichnung 
ſucht für die Erſcheinung des Sprachlebens, die den Uebergang der Kultur 
von einem Jahrhundert ins andere, von einem Volk zum anderen begleitet 
oder verurſacht, die jeweils neue Kulturſprache bei der älteren in die Schule 
gehen läßt, die vollends über die einzelnen Volksſprachen hinaus für die höchſte 
aller ſozialen Gruppen, für die Einheit der Kulturvölker, mehr geleiſtet hat, 
als der Einführung einer künſtlichen Weltſprache je zuzutrauen wäre. 

Ich möchte gleich zwei Bezeichnungen vorſchlagen. Kümmert man fiğ 
nicht darum, ob die Einführung des Fremdbegriffes in die eigene Sprache durch 
Neubildung oder durch Bedeutungwandel erfolgt, ſo könnte man die ganze 
Gruppe von Erſcheinungen recht gut Lehnüberſetzung nennen; eine Ueberſetzung 
in Worten oder in Silben der Mutterſprache, die dennoch durch Einführung 
neuer Begriffe Fremdgut erzeugt, Lehngut. Unter dieſen Begriff der Lehn⸗ 
überſetzung fiele es dann, wenn respectus ſilbengemäß mit Rückſicht, ex- 
pressio mit Ausdruck (älter und noch genauer: Ausdrückung), morsellum 
mit Bischen, beneficium mit Wohlthat überſetzt wird; unter den ſelben Be⸗ 
griff fiele es aber auch, wenn das ſchon vorhandene Wort Geiſt benützt wird, 
spiritus in der chemiſchen und in der metaphoriſchen Bedeutung mitzuüberſetzen, 
das ſchon vorhandene Wort „Wort“, um den in Parole mitverſtandenen Schwur 
mützuüberjegen, das ſchon vorhandene Wort „Stimme“, um das in voix mit- 
verſtandene politiſche Recht mitzuüberſetzen. (Die Lehnüberſetzung der beiden 
letzten Begriffe iſt über Deutſchland in die ruſſiſche Sprache weitergewandert: 
slowo, golos.) 

Sollte es fih aber herausſtellen, daß die beiden Formen der Ueberſetzung 
eine immer noch größere Bedeutung haben, als ich es angenommen habe, dann 
würde ſich empfehlen, verſchiedene Bezeichnungen zu wählen. Für meinen 
Privatgebrauch nenne ich ſchon ſeit Jahren die Lehnüberſetzungen von Fremd⸗ 
begriffen durch Neubildungen: Baſtardüberſetzungen; nenne die Ueberſetzungen 
von Fremdbegriffen durch Bedeutungwandel vorhandener Worte: Baſtardirten 
Bedeutungwandel. „Rückſicht, Ausdruck, Bischen, Wohlthat” find Baſtardüber⸗ 
ſetzungen; „Geiſt“ (Geift des römiſchen Rechts), „Wort“ (ich gebe mein Wort), 
„Stimme“ (mit Mehrheit der Stimmen) find baſtardirter Bedeutungwandel. 

Bevor ich verſuche, durch wenige Beiſpiele eine Vorſtellung von den 
Wegen und von der gegenwärtigen Macht der Lehnüberſetzung zu geben, eine 
Vorſtellung von der Bedeutung der Lehnüberſetzung für Sprache und Sozial- 
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pſychologie, möchte ich doch ganz flüchtig eine hiſtoriſche Betrachtung voraus⸗ 
ſchicken, die an ſich ſchon die Bedeutung der Lehnüberſetzung zeigen könnte. 
Keine ungewohnte oder kühne hiſtoriſche Betrachtung. Schon der alte Horatius 
hat es ja gewußt: „Graecia capta ferum vietorem cepit et artis intulit 
agresti Latio.“ Horatius hatte ja ſelbſt noch miterlebt, wie die griechiſche 
Kultur von der römiſchen verſchlungen wurde, mit Haut und Haar; durch 
Einverleibung griechiſcher Worte und, als das römiſche Nationalgefühl den 
Purismus erfunden hatte, durch Lehnüberſetzungen. Alle Vorſtellungen, Ge⸗ 
wohnheiten, Sitten, Kenntniſſe und Techniken wurden importirt, mitſammt den 
zugehörigen Begriffen. Die halbe griechiſche Religion wanderte herüber; es 
kümmerte die Römer nicht und geht uns hier noch weniger an, daß es dabei 
ohne Göttervermengung und Namenvertauſchung nicht abging. Spiele wurden 
importirt und Architekturformen. Ja, fogar die Rhythmen der Berfe, in denen 
Horatius dichtete, waren griechiſches Fremdgut. Und dieſe Rhythmen, die doch 
wieder die lateiniſche Proſodie baſtardirten, kamen ſammt ihrem Namen her⸗ 
über, als Fremdworte oder als Lehnüberſetzungen. Noch näher ging die Sprache 
die Grammatik an. Die junge Grammatik der griechiſchen Stoiker wurde von 
den eifrigen römiſchen Grammatikern verſchlungen, mit Haut und Haar, als 
Fremdwort oder noch häufiger als Lehnüberſetzung. Nicht anders als der Poeſie 
und der Grammatik ging es der Philoſophie. Der größte Theil von Roms 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt Lehnüberſetzung aus dem Griechiſchen. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung, die wir aus dem Alterthum vielleicht nur in dieſem einzelnen Fall 
gut kennen, weil wir die anderen Fälle gar nicht kennen, dieſe Erſcheinung 
iſt in überſichtlicherer Zeit ganz alltäglich geworden. Wer verfolgen wollte, 
wie die abendländiſchen Kulturvölker nach einander Glieder der weltweiten 
ſozialen Gruppe wurden, die wohl Romanitas hieß, bevor ſie zur Chriſtenheit 
wurde, wer insbeſondere die Sozialpſychologie der Sprache dabei im Auge 
behalten wollte, Der würde häufig finden, daß das Schüleroolf vom Lehrers 
volk ganze Schulgenerationen hindurch Fremdbegriffe und Fremdworte annahm, 
begierig, ſich fremde Waaren und fremde Kulturen anzueignen, bis die Volks⸗ 
ſprache des Schülervolkes entweder unterging oder bis die Volksſprache unter 
revolutionären Zuckungen wieder zu ſich ſelbſt kam, den Fremdwörtern den 
Krieg erklärte, die fremde Kultur haßte, aber mit alter Begierde in einer Spring⸗ 
fluth von Lehnüberſetzungen nicht nur fremde Kultur, ſondern die ganze fremde 
Weltanſchauung aufnahm oder über ſich hingehen ließ. Es iſt bekannt, wie 
alle die Vorſtellungen, die heute in den Fakultäten unſerer Univerfitäten ger 
ordnet ſind, ſtaffelweiſe, mit langſamen Aenderungen, aus dem Abgrund der 
Zeiten zu uns gekommen ſind, von Volk zu Volk, immer von einem Lehrer⸗ 
volk zu einem Schülervolk, durch Lehnüberſetzung. Es iſt ein berühmter Aus⸗ 
nahmefall, aber nur ein Ausnahmefall, wenn die lateiniſche Sprache juſt tauſend 
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Jahre lang die Rolle einer Univerſalſprache für die Kirche und die abend⸗ 
ländiſchen Wiſſenſchaften ſpielte. Eine ſcheintote Zeit von tauſend Jahren. 
Eingeleitet vom europäiſchen Sieg des Chriſtenthumes, das eine Lehnüberſetzung 
aus dem Hebräiſchen und Griechiſchen war; ausklingend in die Renaiſſance, 
die eine Lehnüberſetzung aus dem Griechiſchen und Arabiſchen war. Man halte 
feſt: Ueberſetzung aus der Lehrerſprache in die Schülerſprache, Ueberſetzung un⸗ 
bekannter Begriffe iſt an ſich unmöglich, iſt an ſich Lehnüberſetzung. Durch 
Lehnüberſetzunz kamen die Vorſtellungen aller Denkgebiete von Volk zu Volk, 
Erſcheinungen und anthropomorphe Vorſtellungsgruppen, Beobachtungen von 
Nützlichkeiten und Schädlichkeiten, von Zuſammenhängen und Naturgeſetzen. 
Durch Lehnüberſetzung kamen von einem Volk zum anderen die Namen von 
Krankheiten und von heilenden Zauberſprüchen oder Pflanzen, die Namen von 
Göttern und die Worte von wirkſamen Gebeten, die Klaſſifikation von Ver⸗ 
brechen und die Klaſſifikation von Geſetzen und Strafen, die Anſchauungen 
von Natur und Geiſtesleben und die Termini von Natur und Geiſtes wiſſenſchaften. 

Auch wenn ich nicht jedesmal auf die Betheiligung der Lehnüberſetzung 
hingewieſen hätte, würde es bei dieſem Ueberblick offenbar, wie der Uebergang 
der Kulturen von einem Volk zum anderen nicht ohne obligate Mitwirkung 
der Sprache möglich war. Und das weite Geſichtsfeld wird uns jetzt von ſelbſt 
erkennen laſſen, wie ungeheuer groß in dem interſozialen Leben der Menſchen 
der Einfluß des Fremdwortes geweſen ſein muß, um wie viel größer noch der 
Einfluß der Lehnüberſetzung. Alles wurde entlehnt, geſtohlen, mit Haut und 
Haar verſchlungen. Alle Wiſſenſchaften und Techniken durch Lehnüberſetzung. 
Aber auch ſonſt die geſammte Weltanſchauung, wie ſie in der Lehrerſprache ſich 
aufgeſammelt hatte: Wortbegriffe und Formfilbenbegriffe, Redensarten und Ge- 
flügelte Worte, Formeln und ſogar Abbreviaturen, Sprichwörter und Fabeln, 
aber auch die ausgedehnten Fabeln epiſcher und dramatiſcher Kunſtwerke, — 
Alles, Alles wanderte durch Lehnüberſetzung von Volk zu Volk. 

Unter einer ſolchen Betrachtungweiſe hatte ich einſt den Plan gefaßt zu 
einem großen begriffsgeſchichtlichen Wörterbuch, das international hätte ſein 
müſſen, das den Gang der wiſſenſchaftlichen Ausdrücke aus dem Orient, aus 
Griechenland, über Rom, aus Arabien über Spanien zu den anderen abend⸗ 
ländiſchen Völkern verzeichnet hätte, rein ſprachgeſchichtlich und ſprachkritiſch, 
das ohne Abſicht die Einheit der Seelenſituation bei den Kulturvölkern erklärt 
und vielleicht gefördert hätte. Erſt nach einigen Arbeitjahren erfuhr ich, daß 
die Aufgabe ſehr weit über die Kraft eines einzelnen Menſchen geht. Wieder 
einige Jahre ſpäter erfuhr ich, daß unſeren Akademien die neue Ausgabe eines 
alten Autors, die doch immerhin von einem wohlhabenden Verleger bei einem 
einzelnen Philologen beſtellt werden könnte, wichtiger und faßbarer ſei als 
die Unterſtützung eines grundlegenden Werkes, das kein Einzelner bewältigen 
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kann. Ich habe mich beſcheiden gelernt. Ich hoffe noch, in ein paar Dutzend 
Stichproben vorlegen zu können, wie ich mir die Artikel eines ſolchen inter⸗ 
nationalen Lexikons denke; und am Oſterſonntag will es mir ſcheinen, als 
wäre die Art und Weiſe einer ſolchen Sprachbetrachtung dem perſönlichen Denken 
nützlicher, als die unperſönliche Geſellſchaftarbeit geworden wäre. So will ich 
mich auch hier beſcheiden und mit Hinweglaſſung vieler und intereſſanter Um⸗ 
ſtände wenigſtens an zwei Beifpielen zeigen, wie baſtardirter Bedeutungwandel 
und Baſtardüberſetzung im Stande waren, ideenträchtige Begriffe durch die 
Jahrtauſende, über Aufgang und Niedergang der Völker hinweg, bis zu uns 
zu ſchleppen. i 

Wir haben das lateiniſche Fremdwort Element zu faft gleicher Verwendung 
in unſeren Kulturſprachen. Wir ſchwören beim Element, wir nennen das Waſſer 
(ein Hauptelement) das Element der Fiſche, wir nennen die Anfangsgründe 
einer Wiſſenſchaft (Das heißt: nicht ſo ſehr ihre Gründe und ihre Prinzipien 
wie ihre Anfänge) die Elemente dieſer Wiſſenſchaft, wir zählen vor Allem in 
der Phyſik eine brutale Ziffer von Elementen auf, unter welchem Wort man 
(unſere gegenwärtige Sprache) die nicht weiter analyſirbaren Urbeſtandtheile 
aller Stoffe verſteht. Und nur ſelten wird ein Phyſiker darauf achten, daß 
die Urbeſtandtheile der Stoffe ganz logiſch mit dem ſelben Wort bezeichnet 
werden, das für die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften gebraucht wird. Diels 
hat vor Jahren in einer meiſterlichen kleinen Monographie die Geſchichte des 
Wortes elementum gegeben, als einen Muſterartikel für den großen Lateiniſchen 
Theſaurus. Ich entnehme ihm einige Kleinigkeiten, die ich hier brauche. 

Im Griechiſchen gab es bekannttlich vier Elemente, was ganz nach grie⸗ 
chiſchem Geſchmack war: falſch, aber ſauber. Dieſe Elemente werden metaphoriſch 
ororyerz genannt; cotoyer, von orolys:, „was der Reihe nach aufgeſtellt ift”: 
Soldaten oder Buchſtaben. Beſonders Buchſtaben. Und weil Buchſtaben nicht 
nur der Reihe nach ſtehen, ſondern auch die Urbeſtandtheile der Worte ſind, 
fo ift es eine ganz gute Metapher, die Urbeſtandtheile aller Körper croyez zu 
nennen. Dabei wird natürlich das Bild von der Reihe, nach dem die Buch⸗ 
ſtaben ore hießen, aus dem Bewußtſein ſchwinden; für den griechischen 
Naturphiloſophen ift die Lautgruppe are mit der falſchen ſauberen Bor- 
ſtellung der Urbeſtandtheile aſſozürt. 

Einige hundert Jahre ſpäter ſtehen die Römer vor der Aufgabe, mit 
der ganzen griechiſchen Weltanſchauung auch den Begriff Urbeſtandtheil in ihre 
Sprache hinüberzunehmen. Das Wort „Urbeſtandtheil“ gab es damals noch 
nicht und hätte den Römern eben jo wenig gefallen wie uns. True fügte 
ſich nicht recht in den lateiniſchen Rhetorenſtil. Auch war man in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſchon ſtark puriſtiſch, während man in Privatbriefen oder für die künſt⸗ 
liche Briefform griechiſche Worte mit griechiſchen Buchſtaben ſehr gern hatte. 
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Aber die Lehnüberſetzung ins Lateiniſche war ja ſchon gelungen; dem gewaltigen 
Importeur Lucretius. Cicero brauchte des Lucretius' Elementa nur anzu: 
nehmen und ſie wurden klaſſiſch, — bis zum heutigen Tag. 

Nun ift elementum im Lateiniſchen ganz ſicher ein Lehnwort. Nach 
Diels aus elepantum von pe, weil wohl den Kindern auch elfenbeinerne 
Buchſtaben zum ſpieleriſchen Unterricht in die Hand gegeben wurden. Wobei 
zu beachten ift, daß das griechiſche ons wohl gewiß Lehnwort aus irgend 
einer Barbarenſprache iſt. 

Der Fall liegt ſo: In der lateiniſchen Sprache findet ſich für die Buch⸗ 
ſtaben des Alphabetes das Wort elementum, ein griechiſches Lehnwort, deſſen 
Urbeſtandtheil ¿tepas wieder Lehnwort aus einer unbekannten Sprache ift. Im 
Griechiſchen giebt es nun die gründlich falſche Vorſtellung von den vier Ele⸗ 
menten, die metaphoriſch als Buchſtaben bezeichnet wurden. Um dieſes Bild 
puriſtiſch in ihre Sprache zu überſetzen, greifen die Römer zu der Lehnüber⸗ 
ſetzung elementa und wiſſen nicht, daß ſie ein Lehnwort gebraucht haben. 
Das lateiniſche Wort elementum nun widerſteht dem Sturm der Jahrhunderte. 
Die Alchimiſten des Mittelalters rütteln an der alten Eintheilung, die Chemie 
kommt auf, von der antiken Vorſtellung bleibt nichts als eine Redensart übrig, 
die von den vier Elementen „Feuer, Waſſer, Luft und Erde“, die Chemie 
ſtellt eine Reihe von ungefähr achtzig unvergleichlichen Urſtoffen auf, endlich 
wird auch die Unvergleichlichkeit überwunden, die Urſtoffe werden in periodiſche 
Reihen gebracht und auf Grund der Periodizität wird wirklich ein neuer Urſtoff 
vorausgeſagt und entdeckt. Nichts bleibt beſtehen in dieſen Revolutionen der 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaft als Eins: die Lautgruppe Element. Alle Verſuche, 
eine Lehnüberſetzung aus dem Lateiniſchen heraus herzuftellen, find geſcheitert. 
Schüler der Kabbala haben von den Elementen als von den Müttern oder 
Gebärmüttern geſprochen. Goethe hat das Wort im zweiten Fauſt geflügelt 
gemacht. Umſonſt: die lateiniſche Lehnüberſetzung des griechiſchen (oder indiſchen) 
Begriffes iſt geblieben. 

In den letzten Jahren haben die am Radium beobachteten Erſcheinungen 
dem Begriff Element abermals einen Stoß gegeben. Wenn wirklich die ſo⸗ 
genannte Emanation radioaktiver Subſtanzen ein Gas iſt (was man ſicherlich 
nicht ohne Aenderung des ſehr veränderlichen Gasbegriffes behaupten kann), 
wenn dieſes Gas ſich wirklich nach wenigen Tagen in ein neues Element ver⸗ 
wandelt, das Helium, wenn es wirklich eine ganze Reihe von Metabolen des 
Radiums giebt, Umwandlungprodukte, die als eben ſo viele neue Elemente 
angeſprochen werden, dann ſteht unſerer Phyſik eine eben ſo radikale Revolution 
bevor, wie die war, welche unſere circa achtzig Elemente an die Stelle von Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde ſetzte. Aber es ſcheint, daß die alte lateiniſche Lehn⸗ 
überſetzung auch dieſen Vorſtellungwandel überdauern will. Es wäre denn, 
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unſere Phyſiker wollten ſich entſchließen, von der Sprachkritik Etwas zu lernen: 
daß der Begriff Urſtoff nicht geſchaffen werden ſollte von Menſchen, die nicht 
einmal den Begriff Stoff verſtehen, daß bei der Entdeckung der radioaktiven 
Erſcheinungen ein neuer Stoff, ein neues Element gar nicht nachgewieſen worden 
it, daß wieder einmal vielleicht (wie bei der Gravitation, der Trägheit, der 
Kraft) nur ſubſtantiviſch ausgedrückt worden iſt, was adjektiviſch war für die 
Zufallsſinne des Forſchers, ein Verbum für feinen Forſchungzweck. 

„Element“ bietet ein einfaches Beijpiel einer lateiniſchen Lehnüberſetzung 
aus dem Griechiſchen, die dann international geworden iſt; viel komplizirter 
iſt die Wortgeſchichte, die an die deutſche Lehnüberſetzung „Gegenſtand“ zu 
knüpfen wäre. 

Gegenſtand iſt offenbar keine ganz glückliche Lehnüberſetzung des alten 
philoſophiſchen Ausdruckes Objekt. Heute, nach einem Leben von mehr als 
hundertfünfzig Jahren, hat das Wort für ganz feine Ohren noch ſtörende Neben⸗ 
töne, in der Kunſtſprache wie in der Gemeinſprache. Ich will Das durch zwei 
extreme Beiſpiele zu beweiſen ſuchen. In der philoſophiſchen Sprache find 
wir, worauf ſchon das Deutſche Wörterbuch hinweiſt, neuerdings wieder geneigt, 
uns „Gegenſtand“ durch den Begriff „Objekt“ zu „verdeutlichen“ oder doch 
wohl auch Objekt zu ſagen. In der poetiſchen Sprache iſt trotz Goethe und 
Schiller der Gebrauch des Wortes nicht recht nach der Natur der deutſchen 
Sprache. Mein Ohr wird durch „Gegenſtand“ vorkantiſch angemuthet, wie 
denn auch Gottſched ſich des Wortes leidenſchaftlich annahm. In den be⸗ 
rüchtigten Verſen von Friederike Kempner: „Rechts am Ende, links am Ende 
lauter Frühlingsgegenſtände“ iſt das Wort „Gegenſtand“ von beſonderer Komik. 

Dieſe leiſe Fremdheit des Wortes kann nach ſo langem Gebrauch kaum 
mehr aus dem Sprachgefühl ſtammen, das einſt (noch bei Adelung) die Ety⸗ 
mologie heraushörte und ſich dagegen ſträubte, jedes Ding der Wirklichkeit⸗ 
welt einen Stand zu nennen. Uns iſt das Wort völlig geläufig worden. 
Freilich, wie ich deutlich zu hören glaube, nur in zwei Bedeutungen: erſtens 
in der Schulſprache für das Objekt der Aufmerkſamkeit (Gegenſtand eines Vor⸗ 
trages), zweitens für das Objekt im weiteſten Sinn, das Ding, die Sache, 
aber eigentlich doch nur die Sache mit Ausſchluß der natürlichen Dinge. Ein 
Veilchen nennen wir nie „Gegenſtand“. 

Die Geſchichte des Wortes hebt an mit dem techniſchen Gebrauch des 
griechiſchen Wortes foroxeruevov. Das hieß nun ſeltſamer Weiſe früher gerade 
fo viel wie jetzt unfer Gegenſtand: der vorliegende Gegenſtand, der Gegenſtand 
einer Unterſuchung, argumentum. Ariſtoteles verwendet es denn auch häufig 
in der Bedeutung von Dem, was zu Grunde liegt. Die lateiniſche Lehnüber⸗ 
ſetzung des griechiſchen Wortes lautete im Mittelalter subjectum. Im Mittel: 
alter. Die alten Lateiner verſtanden unter subjectum, abgeſehen von der 
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urſprünglichen Bedeutung des Adjektivums subjectus (wovon das franzöſiſche 
sujet, unterthan, wieder, wie „unterworfen“, eine Lehnüberſetzung), nur den 
grammatiſchen Begriff. Auguſtinus bezeugt überdies ausdrücklich, daß zu ſeiner 
Zeit die lateiniſchen Lehnüberſetzungen aus dem Griechiſchen hie und da weniger 
gebräuchlich waren als die griechiſchen Worte ſelbſt. Ueber die lateiniſchen 
Lehnüberſetzungen herrſchte Streit, über die griechiſchen Originalworte nicht; 
genau ſo wie wir uns heute „gegenſtändlich“ durch „objektiv“ zu „verdeut⸗ 
lichen“ glauben. 

Im Griechiſchen ſelbſt waren die Worte ovoz und droxeievov begrifflich 
ſehr nah gerückt. Das erſte wurde ſchulgerecht mit essentia überſetzt, das 
zweite bald eben ſo ſchulgerecht mit subjectum, bald (von wem zuerſt?) mit 
substantia. Auguſtinus fühlte da einen Unterſchied heraus und wollte Gott 
aus feinen Gründen ſeines Sprachgeiſtes nur eine Eſſenz genannt wiſſen, nicht 
eine Subſtanz. Das Chriſtenthum des Auguſtinus war ein Lehngut, das er 
durch glückliche Lehnüberſetzungen einführte. 

Man ſieht alfo, daß der mittelalterliche, ſcholaſtiſche Sprachgebrauch ziem- 
lich genau Das ſubjektiv nannte, was wir jetzt objektiv nennen. Wie ſo oft, 
wie beſonders bei Ariſtoteles, wurde auch hier offenbar Metaphyſik von Gram⸗ 
matik beeinflußt. Subjektiv war, was zum Subjekt gehörte; Subjekt bezeichnete 
bald Das, wovon Etwas prädizirt wurde, alſo ſehr oft einen konkreten Gegen⸗ 
ſtand, bald das Weſentliche des Gegenſtandes, die „ora, das oe. Dbz 
jektiv war dagegen, nach der damaligen Pſychologie und dem lateiniſchen Wort- 
laut, was an den Vorſtellungen von ihrem Vorſteller verurſacht war, was 
wir alfo heute ſubjektiv nennen. Erſt an der Wende des ſiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts vollzieht ſich der Umtauſch der beiden Begriffe lang⸗ 
ſam, und zwar juſt in Deutſchland. Objektiv und Real werden faſt gleich⸗ 
bedeutend. Und in der Sprache Kants ift das ſcholaſtiſche subjectum bereits 
ſo völlig verloren gegangen, daß er es an der Stelle nicht verwendet, wo es 
einzig an feiner Stelle geweſen wäre. Die Welt ift objektiv geworden. Doch 
unter dieſer objektiven Welt der Gegenſtände liegt noch Etwas, eben das dzo- 
zey.evov, das subjektum. Und Das nennt Kant das Ding⸗an⸗ſich, den Ger 
genſtand an ſich. Hätte Kant die alten ſcholoſtiſchen Ausdrücke beibehalten 
können, fein Ding⸗an⸗ſich das Subjekt⸗an⸗ſich nennen können, dem großen Mann 
wäre der tiefſte Fehler ſeines Syſtemes erſpart geblieben, daß nämlich erſt 
von der menſchlichen Vernunft verurſacht werde, was alle Vorſtellungen des 
Menſchen verurſacht: die Ausdehnung des Kauſalitätbegriffes sauf das Ding- 
an⸗ſich. Oder vielmehr: Kant wäre dann in die geiſtreiche Abſtruſität ſeines 
Schülers Fichte verfallen. 

Aus der Vertauſchung der beiden Begriffe Subjektiv und Objektiv kam 
aber auch die Schwierigkeit, ein gutes deutſches Wort: für die Sache zu er- 
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finden. Die älteren Lehnüberſetzungen hatten ja subjectum vor fih, die neueren 
Objekt. Objekt wird buchſtäblich mit Gegenwurf oder Widerwurf (Eckart), 
Subjekt mit Underwurf wiedergegeben. Daneben findet fich bei Eckart ſchon 
„ſtehende“ oder „ſelbſtehende Weſen“ für Subſtanzen. Von dieſen Lehnüber⸗ 
ſetzungverſuchen hat ſich ein einziger, halb veraltet, bis in unſere Tage ge⸗ 
rettet: „Vorwurf“. Wir verſtehen noch, wenn wir bei Leſſing oder Schiller 
„Vorwurf“ im Sinn von Gegenſtand einer Abhandlung, einer Schilderung 
leſen. „Gegenwurf“ aber, in der Sprache der Myſtiker und Theologen durch 
Jahrhunderte ein ganz geläufiges Wort, iſt der heutigen Gemeinſprache völlig 
unverſtändlich geworden. So unverſtändlich, daß man es leicht mißverſtehen 
kann, wo man es bei älteren Schriftſtellern (noch bei Hagedorn) findet. Wirt- 
lich veraltete das Wort gerade um die Zeit, da die Vertauſchung der Begriffe 
Subjektiv und Objektiv in Deutſchland erfolgte. Man nahm es allmählich, 
wieder ein Fall von gelehrter Volksetymologie, als Ueberſetzung von objection 
(anſtatt von objet), von dvrxerpevov anſtatt von bo] und weil da die 
Worte Einwurf oder Widerſpruch ſchon zur Verfügung ſtanden, ſo mußte das 
Wort Gegenwurf ſterben. 

In die Uebergangszeit fällt der Bedeutungwandel des Wortes Gegen⸗ 
ſtand, nicht die Neuſchöpfung des Wortes. In dem Sinne nämlich von Wider⸗ 
ſtand oder Gegenſatz wird es feit dem ſechzehnten Jahrhunderte gebraucht Se 
noch von Haller, der den „Gegenſtand von Gründlichkeit und Tugend“ am 
Ende ſeines Lebens in einen „Gegenſatz“ umänderte. Auch im Sinn der aſtro⸗ 
nomiſchen Oppoſition wurde ſehr gut Gegenſtand geſagt. Doch wäre auch dieſes 
Wort, eben ſo wie Gegenſchein und Widerſchein, geſtorben, wenn es nicht da⸗ 
durch, daß Chriſtian Wolf es in ſeiner Schulſprache für Objekt gebrauchte, 
eine Auferſtehung gehabt hätte. 

Ich kann es nicht aus Quellen belegen, aber „Gegenſtand“ muß einmal 
die mechaniſche Lehnüberſetzung von obstantia geweſen ſein. Obstantia muß 
einmal der geläufigere Schulausdruck geweſen ſein, in dem ungefähr die Be⸗ 
deutungen von substantia, von Subjekt und Objekt zuſammenfloſſen. In 
dem Sinn, wie obstantia durch Gegenſtand wiedergegeben wurde, würden 
wir heute verſtändlicher Gegenwirkung ſagen. So wurde Gegenſtand ein teck⸗ 
niſcher Ausdruck der Erkenntnißtheorie, ging durch populäre Schriften in die 
Gemeinſprache über und wurde da zu einem überflüſſigen und immer noch 
falſch tönenden Synonym von Ding oder Sache. Verzeichnet wird die Lehn⸗ 
überſetzung „Gegenſtand“ zuerſt von Stieler (1691), gebildet war das Wort 
wahrſcheinlich in der Fruchtbringenden Geſellſchaft worden; aber noch Thomaſius 
will es nur zögernd zulaſſen. . 

In der deutſchen Gemeinſprache find die Worte Ding und Sache weit 
lebendiger und fruchtbarer geworden als „Gegenſtand“. Redensarten wie „ein 
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liebes Ding“ (für Mädchen), „Dinger“ (mit verändertem Plural) für Kleinig⸗ 
keiten oder „mach keine Sachen“ haben ſich aus Gegenſtand nicht entwickelt 
Dennoch darf man annehmen, daß ſowohl Ding als Sache ihre gegenwärtige 
Bedeutung durch bewußte oder unbewußte Lehnüberſetzung erworben haben. 
Das mittellateiniſche causa (cause und chose) liegt zu Grunde. Bei Ding 
muß dieſer Gebrauch ſchon in ſehr alte Zeit zurückgehen; Grimm nimmt die 
juriſtiſche Bedeutung litigium für die urſprüngliche. Bei Sache liegt die alte 
Bedeutung Rechtshandel (Iis) noch klarer zu Tage, auch wenn man die be⸗ 
denkliche Etymologie ganz bei Seite läßt. Im Zuſammenhang eines begriffs⸗ 
geſchichtlichen Wörterbuches dürfte ich hier noch auf die merkwürdigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen chose (cause) und Ding (Sache) eingehen. (Sogar die 
Gleichung Dingsda und chose iſt Lehnüberſetzung.) Merkwürdig, daß auch 
chose wie Gegenſtand (nach Littré) nur tout ce qui est inanimé bezeichnet. 

Springen wir in den gegenwärtigen Gebrauch dieſer Begriffe hinein, ſo 
läßt ſich die letzte Frage der Erkenntnißtheorie wieder ſcheinbar ſcholaſtiſch 
(tiefſter Spekulation wird von Banauſen gar oft der Vorwurf der Scholaſtik 
gemacht werden) auf die Form bringen: Werden die Objekte von uns Sub⸗ 
jekten erzeugt? (Eigentlich richtig nur in der Einzahl: von mir, dem einzigen 
Subjekt.) Oder werden wir Subjekte von den Objekten erzeugt? Sprachkritik 
allein durchſchaut das Spiel dieſer Antinomie. Sprachkritik allein faßt unſere 
Sinne als Zufallsſinne und ſieht die abſolute Nothwendigkeit, mit der uns 
die Objekte zu unſeren Vorſtellungen von ihnen zwingen, als eine hiſtoriſche 
Nothwendigkeit, alſo, wie alle Hiſtorie, als einen Zufall. Verwechſeln wir dieſe 
objektive Nothwendigkeit mit objektiver Geſetzmäßigkeit, ſo verfallen wir in 
den naiven Realismus der Büchner und Haeckel. Ahnen wir die Unvorſtell⸗ 
barkeit der Objekte und halten wir dabei unſere armen fünf Sinne für die 
vortrefflichen Werkzeuge einer vortrefflichen Vernunft, ſo verfallen wir dem 
theologiſchen Realismus des ſkeptiſchen Idealiſten Berkeley. Der ſagt: „The 
ideas imprinted on the senses by the autor of nature are called 
real things.“ 

Der ſprachlichen Ordnung (um nicht zu ſagen: Löſung) der Antinomie 
ſind am Nächſten gekommen der Sprachforſcher Steinthal und der bis zu 
Sprachkritik witzige Phyſiker Lichtenberg. Steinthal meint einmal: Ein Objekt 
begreifen, ein Ding anſchauen ſei der Bedeutung nach eine ähnliche Wortver⸗ 
bindung wie einen Brief ſchreiben, ein Haus bauen. Ich würde „eine Grube 
graben, einen Bau bauen, ein Spiel ſpielen“ für noch beſſere Beilpiele halten. 
Man vergleiche, was ich (Kritik der Sprache III 59 f.) über die Unwirklich⸗ 
keit der Verben der Arbeit gelehrt habe Da haben wir ja wieder das inten⸗ 
tionale Objekt der Scholaſtiker, die Abſicht, welche erſt die unzähligen Diffe⸗ 
rentiale einer Handlung integrirt, je nach der Richtung der Aufmerkſamkeit 
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zu einem Objekt (Subftantiv) oder zu einer Thätigkeit des Subjekts (Ver⸗ 
bum). Die ewig tautologiſche Sprache iſt willig, ſolche Sätze zu bilden: „Ich 
grabe eine Grube“, „Ich ſehe eine Farbe“; und in dieſen Abgrund hat Lich⸗ 
tenberg ſchon hineingeleuchtet mit einigen ſeiner blitzartigen Bemerkungen. 
„Was iſt außen? Was find Gegenſtände praeter nos? Was will die Prä⸗ 
pofition praeter fagen? Es ift eine blos menſchliche Erfindung ... Aeußere 
Gegenſtände zu erkennen, iſt ein Widerſpruch; es iſt dem Menſchen unmöglich, 
aus fih herauszugehen ... Man ſollte fagen: praster nos, aber dem praeter 
ſubſtituiren wir die Präpofition extra, die etwas ganz Anderes iſt .. Iſt es 
nicht ſonderbar, daß der Menſch abſolut Etwas zweimal haben will, wo erfan 
Einem genug hätte und nothwendig genug haben muß, weil es von unſeren 
Vorſtellungen zu den Urſachen keine Brücke giebt?“ 

Weiter braucht auch der Sprachkritiker nicht zu gehen. Die Sprache 
iſt es, die die Welt in den Beobachter und in deſſen Gegenſtand zerfällt: in 
Dinge an und für fih und in Dinge an und für mich. Die Welt aber, iſt 
nicht zweimal da. Die Welt ift nur einmal da. Ich bin nichts, wenn ich 
nicht mein Gegenſtand bin. Aber ich habe keinen Gegenſtand. Der Gegen⸗ 
ſtand iſt nichts, wenn er nicht in mir iſt. Der Gegenſtand iſt nicht außer 
mir. Der „Gegenſtand“, ſcheinbar das Handgreiflichſte auf der Welt, iſt mit 
Recht die Lehnüberſetzung eines ſchwierigen philoſophiſchen Begriffes; Gegen⸗ 
ſtand iſt unbegriffen, das Objekt iſt ſubjektiv. 

Mit ſehr behaglichem Lächeln entdecke ich aber, daß der Sprachgebrauch 
der letzten hundert Jahre (ahnunglos freilich) die ſprachkritiſche Reſignation 
dieſes Begriffes „Gegenſtand“ vorweggenommen hat. Für das Weſentliche, 
das dem forſchenden Subjekt objektiv gegenüberſteht, gegenſteht, für das eigent⸗ 
liche Droxeij.evov oder die ola, die essentia, hat man fo lange eine Antwort 
geſucht, bis man hilflos die Antwort in dem Wort „Frage“ fand. Schiller 
würde heute wohl gewiß ſtatt „der Menſchheit große Gegenſtände“ ſagen „der 
Menſchheit große Fragen“ (zweimal im Prolog des Wallenſtein). Schlegel 
würde den Satz „wahrhaft groß ſein, heißt, nicht ohne großen Gegenſtand 
ſich regen“ (not to stir without great argument) heute etwa überſetzen 
müſſen: „nur dann fih regen, wenn eine große Frage ruft“. Und das Deut- 
fhe Wörterbuch kennt bereits diefe Bedeutung von Frage. In Band IV 1,1 
(noch von Jakob Grimm und Hildebrand bearbeitet) heißt es, unter Citirung 
des berühmten That is the question: „Frage, Das, worauf es ankommt, 
das Weſentliche“; und ferner, bei den Zuſammenſetzungen wie Lebens frage 
u. ſ. w.: „von Gegenſtänden, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit beſchäftigen“. 
Am Ende des mühſamen Weges finden wir, wie ſo oft, ſtatt einer Antwort nur 
eine Frage. Hier gar ſtatt einer Definition von „Gegenſtand“ das Wort „Frage“. 


Freiburg i./ B. Fritz Mauthner. 
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er Getreidepreis iſt heute recht hoch; ſeit Monaten iſt er nach einzelnen 

Pauſen immer wieder geſtiegen. Man hat berechnet, daß die Getreidepro⸗ 
duktion der Welt jetzt um 1000 Millionen Doppelcentner größer iſt als im Jahr 
1882 und daß ‚in den letzten fünf Jahren der Mehrwerth um mindeſtens 3 Mil⸗ 
liarden Mark höher war als im vergangenen Quinquennium. Schlechte Ernten 
ſchwächen natürlich die Kaufkraft und wirken ungünſtig auf die Konjunktur ein. 
Daß das Ernteergebniß als „Zufallsmoment“ von Jahr zu Jahr weniger ſchwer 
ins Gewicht fällt, iſt zum größten Theil wohl der verbeſſerten Technik zu danken, 
die auch unter ungünſtigen Verhältniſſen den Boden rationell ausnützt. Trotzdem 
wäre die Gefahr eines ſchlechten Erntejahres nicht zu unterſchätzen. Die Geneſis 
des Getreidepreiſes iſt noch immer nicht ganz durchſichtig. Man ſpricht von Welt⸗ 
handel und Weltproduktion, weiß, daß der Getreidehändler den Weltbedarf und die 
Welterträge der Getreideländer errechnen muß, aber auch, daß es in gewiſſem Sinn 
feinen eigentlichen Weltmarkt für Getreide giebt. Die Weltverhältniffe müſſen auf 
die engen Bedingungen eines Landſtriches projizirt werden und ſchließlich entſchei⸗ 
den Beſonderheiten eines kleinen Territorialkreiſes über die Preisgeſtaltung. Das 
erleben wir jetzt in Deutſchland. Weizen und Roggen koſten bei uns fo viel wie feit 
den Theuerungjahren 1891/92 nicht mehr; wenn man aber die berliner Preisbe ; 
wegung mit der Kurve der chicagoer, newyorker, budapeſter Getreidepreiſe vergleicht, 
ſieht man: dort Rückgang, hier merkliche Steigerung gegen die vorangegangenen Jahre. 
Da müſſen alſo Faktoren mitgewirkt haben, die außerhalb der Weltverkehrsverhältniſſe 
liegen. Zunächſt iſt an die ſeit dem erſten März 1906 wirkſame Erhöhung der 
Getreidezölle zu denken. Nur Spanien hat ſo hohe Getreidezölle wie das Deutſche 
Reich. Der Zollaufſchlag beträgt im Durchſchnitt 20 Mark für die Tonne; und 
ſeit dem Tiefſtand im Auguſt 1906 ſind die Preiſe an der berliner Produktenbörſe 
für Weizen um etwa 30 Mark, für Roggen ſogar um 45 Mark geſtiegen. Nach Abzug 
des hohen Zolls erſcheint uns die Hauſſe nicht mehr ſo beträchtlich; die Wirkung 
aber bleibt, wie man ſie auch erklärt, und man muß mit ihr rechnen. Deutſchlands 
Stellung unter den Getreideländern ift nicht unveränderlich. Zu den Ländern, die 
andere mit Getreide verſorgen, gehören Rußland, die Vereinigten Staaten, Argen⸗ 
tinien, Auſtralien, Oſtindien und die Balkanländer; Einfuhrländer ſind die weſt⸗ 
und mitteleuropäiſchen Staaten. Vornan flieht Großbritanien und Irland, das mehr 
Weizen importirt als das ganze europäiſche Feſtland; dann kommen Frankreich, 
Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland. Deutſchlands Ausfuhr ſank bis ins Jahr 1894, 
wo der Identitätnachweis (als Vorbedingung der Zollvergütung) abgeſchafft wurde. 
Seitdem hat die Getreideausfuhr ſtändig zugenommen. Vom erſten Auguſt 1906 
bis zum dreißigſten April 1907 iſt der Weizenexport um 57 000 Tonnen geſtiegen, 
die Einfuhr um mehr als 700 000 Tonnen geſunken. Bei Roggen zeigte der Im⸗ 
port in der ſelben Zeit ein Minus von 94 000 Tonnen, der Export ein Plus von 
138 000 Tonnen. Vergleicht man dieſen Ziffern die Ernteergebniſſe, die bei Weizen 
3,94 Millionen Tonnen und bei Roggen 9,62 Millionen Tonnen (im Jahr 1906) 
betrugen, ſo ſcheinen die Verſchiebungen im Export daneben vielleicht unweſentlich. 
Zu bedenken ift aber, daß in Folge der geſteigerten Roggenaus fuhr der Betrag 
der Ernte (nach Zurechnung des Einfuhrükerſchuſſes) niedriger als in den drei vor⸗ 
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angegangenen Jahren geblieben iſt. Dieſes Mißverhältniß zu der natürlichen Ent⸗ 
wickelung wird den Bewohnern des Reiches um ſo fühlbarer werden, je mehr Deutſch⸗ 
land in die Reihe der Exportländer tritt, in die es ſeinem Weſen nach nicht gehört. 

So lange der Identitätnachweis gefordert wurde, zahlte die Reichskaſſe den 
Zoll nur zurück, wenn eingeführtes Getreide wieder ausgeführt wurde. Das war 
gerecht: die Waare, für die der Zoll gezahlt worden war, blieb ja nicht im Lande, 
ſondern ging wieder über die Grenze. Jetzt iſt der Nachweis, daß das exportirte 
Getreide vorher importirt war, nicht mehr nöthig; man kann alſo ruhig deutſche 
Cerealien ausführen und bekommt trotzdem den entſprechenden Zollwerth in Ein⸗ 
fuhrſcheinen zurück. Dieſes Syſtem reizt natürlich zum Exportiren, ſobald der In⸗ 
landpreis niedriger ift als Weltmarktpreis plus Zoll. Die Verſuchung, die günſtigen 
Ausfuhrchancen zu nützen, naht dem deutſchen Getreideproduzenten beſonders in 
Jahren, wo ſchlechte Ernten den eigentlichen Exportländern nicht nur die volle, 
unter normalen Verhältniſſen ihnen zufallende Verſorgung der anderen Länder un⸗ 
möglich machen, ſondern ſie ſogar zwingen, ſelbſt Getreide vom Ausland zu be⸗ 
ziehen. Rußland hat durch die Unruhen gelitten und ſteht vor der Gefahr, für eine 
Weile die erſte Stelle unter den Weizen exportirenden Ländern zu verlieren. In den 
achtziger Jahren war es der wichtigſte Getreidelieferant der Welt; Ende der neun⸗ 
ziger Jahre wurde es von den Vereinigten Staaten verdrängt, kam aber von 1903 
ab wieder an die Spitze. Inzwiſchen hat ſich Argentinien, das vor zehn Jahren 
noch kaum in Betracht kam, in den Vordergrund zu ſchieben vermocht und gilt 
Manchem heute ſchon als der erſte Weizenlieferant der Zukunft. Rußland exportirt 
weniger Getreide und importirt mehr Korn als vor dem Krieg. Deutſchland, das bis 
dahin nur Rußlands Kunde war, verkauft ihm jetzt auch ſchon eigene Brotfrucht. 
Ihm und kleineren Ländern (insbeſondere Skandinavien), die früher zu den Abnehmern 
des Zarenreiches gehörten. Lange hieß es: Rußland bezahlt ſeine Anleihezinſen mit 
Getreide. Wenn der Rückgang der ruſſiſchen Getreideausfuhr fortdauert, ſchwindet 
dieſes ſtärkſte Aktivum und Rußlands Finanzoperationen werden noch viel ſchwieriger, 
als ſie bisher ſchon waren. Freilich kann die ruſſiſche Ausfuhrkraft wieder zunehmen. 

Wenn die Bedeutung der nordamerikaniſchen Weizenernte für den Weltmarkt 
nachließe, könnte die Getreidepreisbaſis ſich ändern. Man ſprach ſchon einmal von 
einem Wendepunkt der amerikaniſchen Weltmarktkonkurrenz: als 1905 der ameri⸗ 
kaniſche Weizen faſt ganz vom Markt verſchwunden war. Wäre daran die ſteigende 
Konſumkraft der nordamerikaniſchen Bevölkerung ſchuld geweſen, jo hätte man an einen 
bedeutſamen Umſchwung glauben können; in Wirklichkeit waren aber die voraus⸗ 
gegangenen Mißernten ſchuld. Immerhin wächſt die Volkszahl und namentlich der 
Wohlſtand in der Union ſo raſch, daß an eine Verringerung der amerikaniſchen Aus fuhr 
als an eine Möglichkeit zu denken iſt. Härter rückt uns aber eine andere Frage an den 
Leib. Wäre es nicht möglich, unſeren Getreidepreis dem Einfluß fremder lin erſter 
Linie auch wieder amerikaniſcher) Spekulation etwas mehr zu entziehen? Der ſolide 
Terminhandel iſt im Getreideverkehr nicht zu entbehren; die gewerbmäßige Speku⸗ 
lation, die nur vom Differenzgeſchäft lebt, iſt ein Schädling. In Chicago und 
Budapeſt wuchert dieſe Spekulation beſonders wild. Die chicagoer Getreidecorners, 
die eine Weile Herrn Leiter, den Schwiegervater des früheren Vicekönigs von Indien, 
Lord Curzon, weltberühmt machten, ſind noch nicht vergeſſen. Auch Philipps und 
Armour arrangirten große Schwänzen und ähnliche Manöver. Die Baiſſiers kamen 
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ſtets ins Gedräng, wenn die Produzenten ſich hartnäckig weigerten, die von den 
Blankoverkäufern heruntergehämmerten Preiſe anzuerkennen, und ihr Getreide nicht 
hergaben Dann wurde wieder höher notirt. Ganz iſt der Beſitzer effektiver Waare 
alſo den Spekulanten nicht ausgeliefert. Und gegen den Getreidehandel als ſolchen 
beweiſen die amerikaniſchen Preisſchwankungen nichts. Man ſagt, die amerikaniſche 
Preiskurve zeige deutlich, daß das Termingeſchäft den behaupteten Ausgleich der 
Preiſe nicht bewirke. Was in Chicago und in New Pork getrieben wird, iſt aber 
nicht Terminhandel, ſondern Spiel; und zwar eins, bei dem mit unlauteren Künſten, 
gefälſchten Saatenſtand⸗ und Wetterberichten, gearbeitet und an den Beſtand effektiver 
Waare gar nicht gedacht wird. Das Termingeſchäft bietet eine Verſicherung gegen 
ſpäter etwa eintretende Preisänderungen. Wenn der Produzent ſein Getreide auf 
dem Halm an den Müller verkauft, ſichert er ſich ſelbſt einen Abnehmer zu einem 
feſten Preis; und der Müller weiß, daß ihmzeine beſtimmte Getreidemenge zu einem 
beſtimmten Preis geliefert wird. Er kann danach alſo disponiren. Tritt zwiſchen 
Produzenten und Konſumenten der Händler, ſo ändert ſich das Bild nicht, ſo weit 
die Abſicht beſteht, ſich vor zufälliger Ungunſt der Preisgeſtaltung zu ſchützen. Daß 
der Terminhandel den Getreideimport erleichtert und einen Kontakt mit dem Welt- 
handel und dem Weltmarktpreis herſtellt, iſt den Agrariern natürlich nicht ange⸗ 
nehm; um fo erwünſchter iſts den Konſumenten. Der berliner Produktenbörſe fehlen 
jetzt freilich die Vorbedingungen einer geſunden Preisbewegung. Das Börſengeſetz 
hat den Terminhandel in Getreide und Mühlenfabrikaten verboten; an ſeine Stelle trat 
ein Lieferungsgeſchäft, dem die rechtliche Grundlage fehlt. Ein Reichsgerichtsſpruch: 
und dieſe Geſchäftsform iſt abgethan. Die Kämpfe der berliner Produktenbörſe mit den 
Behörden, der Auszug der Getreidehändler nach dem Feenpalaſt und ſpäter nach dem 
Kontorhaus, die Einſtellung der Preisnotirungen, der Friedensſchluß, der den Zu⸗ 
ſtand von heute ſchuf: das Alles iſt noch friſch in der Erinnerung; und die abnorme 
Preisbewegung zeigt nun, wie ſchlecht der berliner Getreidemarkt organiſirt iſt. Man 
ſollte nicht darüber ſpotten, daß einzelne Firmen trotz der Preisſteigerung ihre Zahl⸗ 
ungen einſtellen mußten. Hohe. Preiſe nützen zunächſt nur Dem, der effektive Waare 
zu verkaufen hat; der Händler dagegen, der darauf angewieſen iſt, ſich erſt nach Ab⸗ 
ſchluß der Geſchäfte zu decken, kann ſehr leichtldurch unerwartete beträchtliche Preis- 
änderungen in Schwierigkeiten gerathen. In der Induſtrie ſpricht man bei ſteigenden 
Preiſen von guter Konjunktur; im Getreidehandel entſtehen bei Preishauſſen Bedenken. 
Hier kommen eben andere Momente. in Betracht als dort und eine Schablone, die für 
beide Fälle paßt, iſt nicht zu finden. Der Getreidehandel, deſſen Bedeutung für den 
Volkswohlſtand leicht erweislich ift, hat feine eigenen Geſetze, die Beachtung verlangen. 

Aus den vorjährigen großen Ernten Argentiniens, Nordamerikas und Auſtra- 
liens ſind noch ſtattliche Weizenmengen zu haben. Eine Brotknappheit wäre alſo, auch 
wenn diesmal die Ernte ſchlecht würde, nicht zu fürchten. Immerhin iſts nöthig, für 
eine Organiſation des deutſchen Marktes zu ſorgen, die den Kontakt mit dem Welt⸗ 
markt beſſer ſichert. Wir brauchen einen anſtändigen Getreideterminhandel (Das haben 
ſogar preußiſche Herrenhausmitglieder zugegeben); und die Regirung, die Deutſch⸗ 
lands Stellung als Getreidewelthandelsmacht zu ſchützen hat, müßte auch die Frage 
ernſtlich erwägen, ob fie den Identitätnachweis nicht wieder einführen fol. Sie hat 
ja nicht nur an den nächſten Morgen zu denken, ſondern muß Zuſtände ſichern, die 
einer veränderten Stellung Deutſchlands im Getreidewelthandel entſprechen und die 
üblen Wirkungen ungünſtiger Ernten, ſo weit es irgend möglich iſt, mildern. Ladon. 

* 
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Rabbi Cohn. 


Gr verehrter Herr Harden, mit Recht, wie mich dünkt, haben Sie die Sache des Pres 
digers Dr. Emil Cohn erörtert: handelt es ſich doch um eine kulturpolitiſche Ange⸗ 
legenheit, um die Freiheit in Geſinnung und Aeußerung. Deshalb nehmen auch Menſchen, 
die mit der Jüdiſchen Gemeinde nichts zu thun haben, Intereſſe an dem Fall; und deshalb 
möchte ich mir Gehör für ein paar darüber zu ſagende Worte erbitten. 

Mir ſcheint die Sache des Bibliothekars Dr. Fromer, die Sie, ſehr verehrter Herr 
Harden, auch erwähnen, mit der des Dr. Cohn nicht vergleichbar. Fromer war weder Pre⸗ 
diger noch Lehrer; er hatte mit einem Tempeldienſt in irgendeiner Form nichts zu thun 
und trat nach außen in keine ſichtbare Funktion für die Jüdiſche Gemeinde. Auch als Be⸗ 
amter ihrer Bibliothek hatte er auf die Wahl der Bücher keinen entſcheidenden Einfluß 
und konnte, wie ich finde, ſeine Anſichten deshalb mit ganz anderer Freiheit äußern als 
der Prediger und Lehrer Dr. Cohn. 

Als erwieſen muß erachtet werden, daß Herr Dr. Cohn vor Abſchluß ſeines An⸗ 
ſtellungvertrages ausdrücklich ermahnt wurde, ſeine Thätigkeit nicht zu einer Förderung 
des Zionismus zu benutzen. Feſt ſteht auch, daß er Erklärungen abgegeben hat. die alle Be⸗ 
den ken des Gemeindevorſtandes beſeitigenkonnten. Der junge Theologe aber handelte recht 
bald anders. In einer von zioniſtiſchen Vereinen einberufenen Verſammlung hielt er eine 
Rede über Herzl; über den „Menſchen und den Dichter“; meinetwegen. Von dem Men⸗ 
ſchen und dem Dichter (wir brauchen nur an „Neuland“ zu denken) ift der Zioniſtenführer 
aber nicht zu trennen. Ob Cohn dabei mehr oder weniger agitatoriſch auſtrat, dürfte gleich⸗ 
giltig ſein; das Weſentliche iſt, daß er in einer von Zioniſten einberufenen öffentlichen 
Verſammlung eine Rede über den Zioniſtenführer hielt. Der Vorſtand ſprach feine Miß⸗ 
billigung dieſes Verhaltens aus. Und nun folgte im Januar 1907 das Geſpräch mit dem 
Direktor des Mommſen⸗Gymnaſiums. In dieſem Geſpräch bekannte ſich der Bewerber 
zum Zionismus; er, der am Mommſen⸗Gymnaſium jüdiſche Schüler unterweiſen wollte, 
polemiſirte gegen die Aſſimilation und ſprach für ein beſonderes jüdiſches Nationalge⸗ 
fühl, das dem deutſchen vorangehen müſſe. Auf welchem Weg nun der Gemeindevorſtand 
hiervon Kenntniß erhielt, iſt belanglos. Cohn wurde verhört und danach einſtweilen vom 
Amt des Predigers und Lehrers ſuspendirt. Das darüber aufgenommene Protokol wurde 
von ihm unterzeichnet. Die Unterſchrift zog er nachher als „übereilt“ zurück und bat um 
eine neue Unterredung. Sie wurde bewilligt; die vier Vorſtandsmitglieder, die an ihr 
theilnahmen, erklärten übereinſtimmend, daß Herr Dr. Cohn nun das Protokol vom ein⸗ 
unddreißigſten Januar wieder als richtig anerkannt habe. Von der Illdiſchen Gemeinde, 
die neben der Religion ihrer Glaubensgemeinſchaft auch deutſche vaterländiſche Geſin⸗ 
nung pflegen will, kann man nicht verlangen, daß ſie einen Rabbiner und Lehrer beſchäf⸗ 
tige, der den ihren entgegengeſetzte Auffaſſungen ausſpricht. Auch der proteſtantiſche Geiſt⸗ 
liche, der die jungfräuliche Geburt oder die Auferſtehung leugnet, hat auf einen Platz 
innerhalb der Kirche kein Recht. Die kirchlich Liberalen irren hierin; konſequent ſind nur 
die Poſitiven. Wer von ſolchen Grundlehren nichts wiſſen will, darf als aufrechter und 
ehrlicher Mann nicht fordern, innerhalb der jetzigen Organiſation der Kirche als ihr Die⸗ 
ner zu wirken. Ferner iſt zu bedenken, daß der Gemeindevorſtand Herrn Dr. Cohn nicht 
disziplinariſch geſtraft, ihm nicht das Gehalt genommen, ſondern nur auf feine Thätig⸗ 
keit verzichtet hat. Victor Fraenkl. Ich ſehe die Sache anders als Herr Rechtsanwalt 
Fraenkl; und habe am achtzehnten Mai hier geſagt, warum ich finde, daß der Rabbiner 
Dr. Cohn den Gemeindevorſtand nicht enttäuſcht und die Amtspflicht nicht verletzt hat. 
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e 9 Schriften: 1) Ueber Arterienverkalkung. 

2) Moderne Behandlung Fettleibiger und 

Zuekerkranker. 3) Nervenleiden, Herz- 

0 leiden, Magenleiden, ihr innerer Zusammen- 
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für junge Mütter Zu beziehen durch das Büro von 
Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, Wannseebahn. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
penzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 
Deutsches Theater] Neues Theater 
Freita, den 314g, Salnabe gn den 1, Soinia e e 
TES a Pi a i J5. u. 3 
85 den 2 ang Nn den 3,5. 5 8 Ente d. A D er Dieb. 
Sonnabend, den l. und Sonntag, den 2./6. 
Robert und Bertram. "wie Condottieri. 
2 i Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Kammerspiele. FETAU 
Freitag, den 31./5. und Montag, den 3./6. 8 U. . 
Aglavaine u. Selysette.| Bene Aniancestr. 78. Direkt. Lieban. 
Sonnabend, den I. u. Sonntag, den 26. 8 U. Freitag, d.31./5. 8 U. Das 1 Au: 
DR; Sonnabend, den 1.6. sU_Fidelio. 
Gyges und sein Ring. ganag nzo SU Mik ados 
eitere Tage Siehe A nsc 11 Montag, d. 3./6. 8 U. Der Waffenschmied. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
n | 
Theater des Westens, M etropol-Theater 
Täglich 8 Uhr 8 8 
Die lustige Hitwe i Allabendlich 8 Uhr. 
8 
n Der Teufel Incht dazu 
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


Inter d in 8 Bildern von Julius Freund. 
Cabaret Enter den Musik von Victor Hollaender. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis4 Our | 058 51 ‚Bella Kaige 
7 Schlager aul osephi. eorg Kaiser 
Eliteprogramm SSeniager | Phila wei 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Tacht geöffnet. x Künstler Doppel-Konzerte. 


Für Magen;Darm;Zucker-Gichtkranke, 


feltsüchtige Abgemagerte etc. 


Dr.Oeders Diätkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden, Borsir.9. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G.m.b.H. 
B 


$ p Telegr.-Adr.: Special. Bank. 
erlin, Wilhelmstrasse 70B. Telefon Ami I 9615, 941, 9.80. 


An- u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 
G. m. b. H. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für beutsche 
Kolonialwerte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kosteni. zur Verfügung. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


= Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 25 Fig 
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Am Nollendorfplatz 


Freitg. d. 31./.8 U. Hopfenraths Erben 
Sonnabend, den 1. u. Sonntag, den 2. 


Vereins- Vorstellung. 


L. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen | 


) Neues Schauspielhaus e Mozartsaal. 


I 

Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mozartsaal-Orchesters 

Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


il Weitere Tage siche Anschlagsäule. IA Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 


gastiert zur Zeit im 


Adelphi- Theater 
London. 


| Kleines Theater. 


Bis auf Weiteres täglich, 8'/, Uhr 


Gastspiel Marcell Salzer 


Sonntag, den 2./6. Nachm. 3 Uhr 
Ein idealer Gatte. 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag d 3 Husarenfieber 


Sonnabend. den 1. Sonntag, den 2. und 
Montag, den 3./6. 8 Uhr 


Wiener Ensemble-Gastspiel 


Die Oelt ohne Männer 


(Popi Glöckner als Gast). 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Briefmarken "von sammiunzen = 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12 


Soeben erschienen: 


Staatsanwalt Alexander 


Schauspiel in 4 Akten von Carl Schüler. 
Preis 1,75 Mark. 
Verlag D. Dreyer & Co. 
Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16. 


Zu haben in jeder Buchhandlung. 


Eemahnung 


U 


Poetko's Apfelsaft ist ass es, frisches Obst. 


rein. 


Unbegrenzt haltbar. 
Nervöse, Genesende. 


2 


wärts à 30 Pf. 


Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


E 


Natur- 
Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


Alkoholfrei. 


Wer Abstinenzler nicht mag sein 
Der trinke Poetko’s Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. 
Auslese ä 50 Pf. 


Von 35 L. auf- 


pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 


Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 


voran. 


Preisliste postfrei. 


Ferd. Poetko, Guben 18. “st Aptenatkeiere 
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Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
` fiir chronische Verdauungsstörungen 
Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun gs kuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


Das Alter sei ein Vorurteil, sagt Buffon 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff- 
wechjel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die iſotoniſche 
Virchow Quelle, vorbeugend und heilend bei Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Virchow⸗Quelle durch 
Brunnen ⸗ Verwaltung, Kiedrich. 


— — Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 

Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 


Leberleidende u. 
nkranke_ __ 


med. Schürmayer 
Berlin SW., Königgrätzer Str. u c. 


Sanatorium Schloss jiederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet Behandl 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz-, Frauen., Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Röthe. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedürftige. Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte auf Wunsch. hei München E b e n h a u 8 e n \ 


Chefarzt: 


br Wiszwianski. im Isartal. 
Naturgemässes = der 
Erholungsheim Nrumschwächr Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 7. 


2 
Grossjena 
b. Naumburg a. S., Thür. 12. 
Prosp. d. Leitung. 


Hamburg. Park-Hotel Teufelsbrücke 


Elbchaussee Hamburg-Kleinflottbek. 10 Minutenverbindung nach Hamburg- 
Haus I. Ranges. 100 Wohn- und Schlafzimmer. 


Vornehmstes Restaurant. # Derrliche Lage direkt n der Elbe, 
mit eigenem 4 ha. grossem Park. 


Zur gefl. Beachtung! 
Ein suchkundiges Urteil über „Union-Camerus“, racer p neter 


schen Apparat „Union 27“ habe ich auf einer 6 monatlichen naturwissenschaftlichen Studien- 
reise nach Deutsch-Ostafrika mitgenommen und in ausgiebigster Weise benutzt. Er hatte 
die Feuchtigkeit der mit Urwald bestandenen Höhen Usambaras u d des Kilimandjaro wie 
gelegentlicher Ueberschwemmungen zur Regenzeit in der Ebene, er hatte die Trockenheit 
der Umba- und Massaisteppe zu ertragen, die Hitze ‚dieser Gebiete wie die nachts unter 
den Gefrierpunkt gehende Kälte auf dem Kilimandjaro, und hat sich bei alledem ganz 
vorzüglich bewährt. Der Apparat, am besten mit Ihren leichten, bequemen und doch licht- 
dichten Metalikasetien ausgerüstet, eignet sich demnach auch ganz hervorragend für Aus- 
land- (Tropen) Reisen.“ Hochachtungsvoll (gez.) Dr. Chr. Schröder. 
DerneuesteProspektüb. Union-Camerasliegtheuteuns.Blattebeiund 
bitten wir demselben freundliche Beachtung schenken zu wollen. 


1. Juni 1907. — Die Zukunft. — Nr. 35. 


Deutsche Armee-, Marine— 


und Kolonial-Ausstellung 
Berlin - Schöneberg 
15. Mai 1907 15. September 1907 


Protektor der Gesamtausstellung : Protektor der Kolonial-Ausstellung: ; 
Se. Kaiserl. u. Köni l. Iloheit der Se. Hoheit Herzoz Johann Albrecht 
deutsche Kronprinz. zu Mecklenburg. ; 


Das Offizielle Verkehrsbureau der Ausstellung, das 


Reisehurau der Hamburg- Amerika Linie, Berlin W., Unter den Linden 8 


und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 3½% und 4½ tägigen Aufenthalt 

in Berlin inkl. Hotel, Verpflegung, Besichtigungen etc, in bester Ausführung für den 
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung 
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro- 
gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst, f. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
zückende Lage. Prosp. Tel. 1151Amt Cassel. Dr. Schaumlöttel | 


MANNHEIM 1007 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
S GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : I: H-HOHEIT GROSSHERZOO 
E FRIEDRICH VON DADEN: = 20. OH. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 
27. April bis 29. September 
Täglich von ro Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir. 


: Diätel, Kuren nach Schroth. 


Im Landes- Ausstellungs -Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fariaino lumineuse, Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminatiensabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 
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Ageh 
Citkam 
Roin Spiegelreflex 
Roia Stero Neftel 
Mk. 36.— his 340.— 


beiteres Rad, 


Nähmaschinen, 


Se 


— — Die Zukunft — 


JusH- Hand: 


giebt es kein bis in die kleinsten 
als das „Jagdrad”. 
also ein Fahrrad anzuschaffen, so fordern Sie sofort 
per Postkarte unseren großen Hauptkatalog mit tau- 
senden Abbildungen, welcher Ihnen sofort kostenlos 
und portofrei zugesandt wird. Derselbe enthält ferner: 


Zubehörteile, Radfahrer - Bedarfsartikel und Sportartikel. 
Fünf Jahre Garantie. 
Verkauf direkt an jedermann, also ohne Zwischenhandel. 


Deutsche Waffen- 
\ u.Fahrrad-Fabriken 


1. Zuni 1907. 


Kameras 
mit 


Objektiven. 


Zu beziehen durch alle photogr 
Handlungen. Kataloge 1907 gratis 
und franko. 


Teile sauber gear- 
Beabsichtigen Sie 


Haushaltungsmaschinen. Schußwaffen, 


Auf Wunsch Ansichtsendung. 


Kreiensen 20 (Harz). 


Floegel’s 


Geschichte d. Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker. 5, Aufl. 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln.9M geb 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 

m. bes. Bezieh. auf London. Von Dr. Eug. Dühren 

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe a een à 10 M 
II. Die Flagellomanie 1 

IL Die Homosexualität | Gebund. 1½ M. 


und andere Perversitäten. 

Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb.8M. 

Ausführl. Prospekte üb kultur- u sitten- 
geschichtl. Werke grat. feco. 
II. Barsdort, Berlin W 30. Landshuterstr. 2. 


| ne 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Tragt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. B. N. 205. an ha>sen- 
stein & Vogler A.-G Leipzig. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 


Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu selzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wiyand). 


1. Juni 1907. 


Gebildete Menschen 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 
geschriebene 


— Die Inkunft. — 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerte 
Neuerscheinung, —— 
BF- Preis M. 1.80. 


Durch alle Buchhandlungen 
od.direkt(Briefm.)vomVerlasser 


Dr. M. Bonnefoy, Genf «schwei; 12 


Spezialarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiter. 


Dee mit den plumpen! 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 
[machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
gratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 
Gerlach, Continental Extension Mfg., Frank- 
furt a. M., Wien. 


so erhalten Sie Ihre nof- 

x wendige Leistungsfähigkeit, 

ern e oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angefirengt Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b 4 parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arbel en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standteilder Nervensubstanz). 


im Apotheken u. Drog., sonst vom Hersteller Dr. VOOLRMAR KLOPFER, Dresden -Leubnitz. 
Tägl. Ausgabe ca. 25 Pig. er. e . 


D 


Gemein verständliche 
Vortragszyklen 


über abgeschlossene Gebiete aus allen Fakultäten 
der Wissenschaften (Umfang 10 Bogen) sucht der 


Deutsche Kultur-Verlag, Leipzig, Talstr. 12. 


Ar. 35. — Die Zukunft. — 1. Juni 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von E 


p 0 D E Pferdestärke 
500,—M. compl. 
mit Benzol 


50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


‚Kurhaus Schloss Tegel sein. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Be nie near Dr, J. Marcinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 113047 u. 3048. BERLIN C.2, Burgstr, 26. Tel-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Fe TEE TEE) 

Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 
Vornehme Menschen, P. P. L.: I. Freudig erstaunt und be- 
glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von ps chographologischen Arbeiten für mich anzufertigen .. Sie sind mir alle- 
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . P, P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P.P.L. sind direkt von 
ihm zu beziehen: „Seelen-Aristokraten“ (franko gegen 12 M.); „Die Frau für den Nervösen« 
{franko gegen 1.10M.); „Lockende Lust“ (Inhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher 
werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an 
Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er- 
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein Schleier fällt — sie schauen gleichsam 
in einen Krystall. Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung. 
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des 
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt.) Denkende Menschen, die Nützliches 
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und 
Honorarbedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriftstücken von 
eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für Charakterisierungswiinsche 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg. I. H. Kreuz. 


 Quldemar Stahiknecht, neuhaiensienen 


Kunstkeram- Erzenznisse 
(Büsten, Figuren, Wanddekorationen i. Fayence, Majolika, Terrakotta) 
e Spezialität: 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel 
Patinierte, geschliff. Fonds. & Pol. plast. Goldornamente. 
Wasserdicht! Dauerhaft! 
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
Erhältlich in den Luxusgeschäften, „wenn nicht“ auch direkt- 


Die Hypotheken 
Bankhauses Carl 


Abteilung des 3 
Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte ir 


n Berlin und Vororten zur hypothekarischen 


Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 


vöilig kos 


tenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken == 


von Hamburg den 


[uxhaven ; 
Helgoland 


Westerland nE 
Amrum, Wyk a. f 


v. 29. April bis E= 
30. September 


fahren der neue Turbinen- 
Schnelldampfer 


„Kaiser“ 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke. 


Fahrpläne und 
Fahrkarten bei dem 


Seebäder-Dienst der Pamburg-Amerika-Linie 


Seebäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX, 


dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen. 


Nordseehädern 


Norderney, 
Borkum, Juist 
und Langeoog 


— v. 16. Juni bis 
= 15. September 


u. die bewährten Schnelldampfer 


„loba“, 1 Heinrich“, 
t 


* . 


Werktags 8% Vm. Sonntags 730 Vm 


Ernst Haeckel 


von Wilhelm Boelsche 


Vorzügliche Darstellung v. Haeckel, Darwin, 
Monismue Welträtsel etc. f. jed. Sega 95 j 
isher 3 M. ezu] 0. 
V. A. jetzi ur 1 M. bicn. 4. d 
Verlag Herm. Seemann Nachf., Berlin NW. S. 
Kein Kranker und Nervenschwacher 


lasse unversucht die 
Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


"pa Wenn Alu Yee - Hrein wisatane. 


mit wundervollem 
Orgelton 


Harmoniums Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Illustrierte, Prospekte auch über den 
neuen Spielapparat „Harmonista‘, 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st. Harmonium spielen kann. 


Im herrlichen Zuckental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberliau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdort ‚im Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
lach allen Errungenschaften der Neuzeit. 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Allgemeine —mux 
usstellung von Erfindungen 


der Kleinindustrie (räumlich kleiner Erfindungen). 


Berlin, Sommer 1907.<@<< 
Ausstellungshallen ES CC 
am Zoologischen Garten. & & 
Eröffnungstag: 29. Juni 1907. 


Anmeldeschluss am 15. Juni 1907. 


DHU pE NERS aN unu 
alle weiteren Auskünfte er- 
teilt die Geschäftsstelle, 
Berlin, Hardenbergstrasse, 
z: :: Ausstellungshalle. :: :: 


Ehrenkomitee und Arbeitsausschuss: 
Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg. 


Ballin, General-Direktor der Hamburg-Amerika-Linie; Jos. Berliner, General- 
Direktor, Hannover; Emil Blumenfeld, i Fa. Gebr. Bauer; Freiherr von 
Brandenstein, Direktor der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken; Prof. 
Dr. Busley, Geheimer Regierungsrat; Georg W. Büxenstein, Kommerzienrat; 
Hans Dominik, Ingenieur; Richard Ermeler, i. Fa. Wilhelm Ermeler & Go.; 
Direktor Ewald, Berlin; Prof. Dr. Flamm, Geheimer Regierungsrat; Cart Flohr, 
Kommerzienrat; Carl Gause, Kgl. Baurat; M. Geitel, Geheimer Regierungsrat, 
1. Schriftführer der Polytechnischen Gesellschaft; L. M. Goldberger, Geheimer 
Kommerzienrat; Dr. Max Hamburger, Prokurist der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Gesellschaft ; Prof. Dr. Heinecke, Geheimer Regierungsrat, Direktor der König- 
lichen Porzellan-Mauufaktur; E. lHeipcke, Fabrikdirektor, Gasmotoren-Fahrik 
Deutz (Rhein); R. Menneberg,' Kommerzienrat; Hilger, Geheimer Bergrat; 
Prof. Dr. Hofmann, Geheimer Regierungsrat ; Dr. Paul Jeserich, I. Vorsitzen- 
der der Polytechnischen Gesellschaft; Dr. Martin Kallmann, Stadt-Elektriker 
und Pr’vat-Dozent, Berlin; Dr. B. Alexander-Katz, Patentanwalt; Heinrich 
Kleyer, Kommerzienrat, Frankfurt a M.; Prof. Dr. A. Korn-München; R. H. 
Korn, Patentanwalt; Prof. Dr. Krämer, Berlin; J. Löwe, Geheimer Kommer- 
zienrat; Dr. Levin-Stölping, Assesor a. D., F, Lüdecke, Kommerzienrat; 
Prof. Dr A. Miethe, Geheimer Regierungsrat; Nichterlein, Fabrikdirektor; 
Oscar Oliven, Direktor der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen, Berlin; 
Dr. Heinz Potthof, M. D. R. Syndikus des deutschen Werkmeisterverbandes; 
Eugen Protzen, Kommerzienrat: Louis Ravené, Geheimer Kommerzienrat; 
Prof. Dr. Rietschel, Geheimer Regierungsrat; Dr. Ernst Schön, Kaiserlicher 
Regierungsrat; Dr. Eduard Simon, Kommerzienrat, i. Fa. Gebr. Simon; Dr. G. 
Stresemann, M. D. R, Syndikus des Verbandes der sächsichen Industriellen; 
B. Tolcksdorf, Patent Anwalt; Vorsitzender der Vereinigung deuischer Patent- 
Anwälte; Otto Wenzel, Direktor der Berufsgenossenschaft der chemischen In- 
dustrie; Dr. ing. Wiegand, Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, Bremen; 
Dr. W. Will, Geheimer Regierungsrat; Albert Willner, Direktor der Aus- 
stellungshalle G. m. b. H.; Wirth, Geheimer Kommerzienrat; Prof. Dr. Otto 
N. Witt, Geheimer Regierungsrat. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönlg. Druck von G. Vernſtein in Berlin. 


